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»Also, Oktoberfest sieht anders aus.« Enttäuscht schaute sich Sara um. 
In diesem Nest ähnelte nichts den farbenprächtigen Versprechungen, die ihr 
Theresa in den letzten Wochen gemacht hatte. Im Gegenteil: Das Dorf 
schien sich über die Gruppe Jugendlicher lustig zu machen, die vom 
Bahnhof quer durch den Ort zog. Üppige grellrote Geranien hingen unter 
jedem Fenster wie lang herausgestreckte Zungen. Ätsch! Weder 
ausgelassene Menschen noch fröhlicher Wiesn-Rummel begleiteten ihren 
grandiosen Auftakt zur Alpenüberquerung, hier war es trostloser als zu 
Hause an der U-Bahn-Station, wo sie sich gestern getroffen hatten. 

Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, sich Theresa und 
Nele bei dieser Tour anzuschließen, haderte Sara unschlüssig mit sich 
selbst. Andererseits — sie gehörten nun mal zusammen, waren 
unzertrennliche und allerdickste Freundinnen, und die Aussicht, zwei 
Wochen von daheim wegzukommen und den Alltag hinter sich zu lassen, 
war ja auch nicht so schlecht. Sara seufzte unter ihrem prall gepackten 
Rucksack und versuchte, ihrer Umgebung irgend etwas Positives 
abzugewinnen. 

»Wart’s ab. Gleich gibt’s Bayern pur«, versicherte ihr Theresa, die sich 
mit einem ultrakurzen Lederhöschen, den roten Leggins und der rot-weiß- 
karierten Bluse so gestylt hatte, wie sie sich die angesagte Interpretation 
bayrıscher Landestracht vorstellte. Als Krönung zierten silberne Brezel- 
Stecker ihre Ohren und in den dunklen Wuschelhaaren trug sie ein Band mit 
Edelweiß-Muster. 

»Machst du bitte ein Foto von mir, wie ich vor so einem kultigen Haus 
stehe? Oder noch besser, vor einem geschnitzten Holzbrunnen mit diesen 
scharfen roten Blumen dran. Die sehen zu meiner Bluse bestimmt toll aus.« 

Zum ungefähr hundertsten Mal beäugte Sara kritisch Theresas Outfit. Na 
ja, ihr Geschmack war es nicht gerade, aber immer noch besser als das 


knallenge Dirndl, das ıhre Freundin ursprünglich tragen wollte. Doch Nele 
hatte ihr schnell klargemacht, dass es sich in einem Kleid denkbar schlecht 
wandern ließ. Und wandern würden sie wohl genug in den nächsten Tagen. 
Um genauer zu sein: ausschließlich. Denn sie würden zu Fuß die Alpen 
überqueren. Ob das wirklich der Gipfel der Romantik war, wie Theresa 
glaubte, daran zweifelte Sara, seit sie die ersten Bergspitzen aus dem 
Zugfenster gesehen und damit eine leise Ahnung bekommen hatte, was ihr 
bevorstand. Da sollte sie hinauf und auch noch quer hinüber bis nach 
Italien? Zu Fuß? Was für ein Irrsinn! 

»Ich freu mich schon so! Hoffentlich trödeln wir hier nicht noch lange 
herum, ich will endlich los«, hibbelte Nele, die sich schwer beherrschen 
musste, um mit dem gemächlichen Tempo der Truppe Schritt zu halten. Am 
liebsten wäre sie gleich auf den nächsten Berg galoppiert und hätte den 
Erfolg in ihr Touren-Tagebuch eingetragen, in dem sie alle bezwungenen 
Gipfel festhalten wollte. 

Während Sara insgeheim betete, dass das nicht allzu viele sein würden, 
hoffte Nele, den Bergführer zu einigen zusätzlichen Gipfelabstechern 
überreden zu können, um den Rekord ihrer wanderbegeisterten Familie von 
zwölf eroberten Gipfelkreuzen in einer Tour zu übertreffen. Alle Berge und 
alle möglichen Abstecher hatte sie auswendig gelernt und wusste über den 
bevorstehenden Weg besser Bescheid als jeder Scout. Theresa kannte dafür 
alle Artikel der Klatsch-Zeitschriften auswendig, die in letzter Zeit über 
bayrısche Mode oder das Oktoberfest berichtet hatten. Das nervte ein 
wenig, passte aber zu ihrem akuten Wiesn-Fieber, an dem sie seit Monaten 
litt. Deshalb war für sie auch schnell klar gewesen, dass sie die 
Projektwochen der Schule weder im sozial wertvollen Integrationsprojekt 
noch im heimeligen Schulgarten, sondern in der romantischen Bergwelt 
verbringen musste. 

Nele hatte sich, ohne zu zögern, unter Theresa auf die Liste gesetzt, 
womit für Sara ebenfalls feststand, dass sie das Wanderprojekt wählen 
würde. So konnte sie nicht nur zwei Wochen mit ihren beiden allerbesten 
Freundinnen verbringen, sondern auch der Fürsorge ihrer Eltern entfliehen. 
Zudem musste sie sich in dieser Zeit nicht die ständigen Kommentare und 
Hänseleien ihrer älteren Geschwister bezüglich ihrer vielen 
Unzulänglichkeiten und vor allem ihres nicht vorhandenen Liebeslebens 
anhören. Die waren ıhr nicht nur furchtbar peinlich, sondern hatten 


inzwischen sogar ihre verunsicherten Eltern dazu gebracht, sich zu sorgen, 
Sara in tiefgründige Gespräche zu verwickeln und sie sogar zum Arzt zu 
schleppen. Unerträglich! Dabei hatte sie einfach noch kein großes Interesse 
an Jungs und wartete lieber auf den richtigen, den einzigen. Nicht so schwer 
zu begreifen, oder? Jedenfalls absolut keine Krankheit. 

Sara atmete tief ein — und stellte sofort fest, dass sie das lieber hätte 
lassen sollen. Eine Kreation aus Traktorabgasen und Kuhstall breitete sich 
in ihren Lungen aus. Roch so die grenzenlose Freiheit? Schnell versuchte 
sie, zu Theresa und Nele aufzuschließen, die ihr schon ein gutes Stück 
voraus waren. Die anderen in ihrer Gruppe alberten miteinander herum oder 
motzten Frau Neuhaus, ihre Begleitlehrerin, an. 

»Ist es noch weit?« — »Wo is’n der Almöhi?« — »Können wir mal Pause 
machen?« — »Muss Pipi. WosnhiernK10?« — »Ich brauch noch Ziggis, Frau 
Neuhaus, kann ich mir mal schnell welche am Automaten holen?« — »Ich 
glaub, ich hab ’ne Blase, mein Schuh drückt.« — »Hey, meine Blase drückt 
auch, wosnjetztnKlo?« — »Pfui, ich bin in einen Kuhfladen getreten, meine 
Schuhe sind hin!« — »I wanna go home ...« 

Frau Neuhaus bereute es sicher schon, die Wandergruppe unter ihre 
Fittiche genommen zu haben, grinste Sara in sich hinein. Sie waren ein 
ganz schön bunter Haufen und bestimmt für viele Überraschungen gut. 

»Leute, hier rüber, hier ist unser Treffpunkt!« Souverän lotste Frau 
Neuhaus ihre Schützlinge durch das zunehmende Gedränge von Touristen, 
ohne auf die Nörgeleien einzugehen. Na ja, verloren ging hier sicherlich 
keiner, dachte Sara. Ihre Gruppe fiel nämlich auf wie eine Herde Rehe auf 
einer Weide mit Kühen. Die meisten Jugendlichen saßen jetzt in der Schule 
und hatten keine Zeit, außerhalb der Ferien im Gebirge herumzustapfen. 

So langsam breitete sich doch ein glückseliges Lächeln auf Saras Gesicht 
aus. Was regte sie sich auf? Gab es etwas Schöneres, als an einem 
stinknormalen Wochentag unter megablauem Himmel in der Sonne 
herumzutrödeln, mit den zwei besten Freundinnen zu quatschen und sich 
um nichts zu kümmern? Fernab von Schule, Stress und lästiger Familie? 

»Sara, das wirkt bestimmt total authentisch. Ich setz mich hier zwischen 
die Blumen, ja? Nele, kommst du dazu?« Begeistert drückte Theresa Sara 
die Digicam in die Hand und positionierte sich vor dem Dorfbrunnen, an 
dem sıe ihren Bergführer treffen sollten. 


»Herr Geiger müsste jeden Augenblick kommen, ich hab ıhm Bescheid 
gegeben, dass wir uns verspäten.« Frau Neuhaus hatte als Einzige ein 
Handy dabei und konnte mit der Außenwelt Kontakt aufnehmen. Für die 
Gruppe waren ansonsten alle elektronischen Geräte, außer Digicams, 
strengstens verboten. Das hatten sie vorab so vereinbart. Natürlich hatte 
trotzdem jeder einen unauffälligen iPod eingesteckt, weil sich keiner 
vorstellen konnte, zwei Wochen ohne Musik zu überleben. Das käme für 
die meisten hier purer Folter gleich. 

Jedenfalls hatte Frau Neuhaus so wenigstens ihre Verspätung ankündigen 
können, was an sich als Einstand schon ziemlich peinlich war, fand Sara, 
die sonst immer auf Pünktlichkeit achtete. Allerdings war auf die anderen 
weniger Verlass: Die Gruppe hatte heute Morgen direkt ihren Zug verpasst, 
da Sofia ıhren Kajalstift nicht finden konnte und Jenny nicht aus dem Bett 
kam, weil sie angeblich ıhre Tage bekam. Zum eigentlichen Eklat aber war 
es gekommen, als sich Daniel, Tim und Eric weigerten, ihre Sneakers gegen 
die Wanderschuhe einzutauschen, weil sie die nämlich total uncool fanden. 
Von wegen! Verträumt betrachtete Sara ihre sündhaft teuren Stiefel, die sie 
ihrer Mutter nach langem Ringen abgeschwatzt hatte. Offiziell, weil sie 
allererste Qualität waren und ein optimales Fußbett vorweisen konnten — 
inoffiziell, weil Nele und Theresa dieselbe Marke trugen. Irgendwie sahen 
die Boots zu Shorts und Leggings völlig abgefahren aus, stellte Sara 
zufrieden fest. 

Gerade, als Theresa aufreizend ihre Brust herausdrückte und mit 
verzückter Miene an einer Geranienblüte schnupperte - ihre ungefähr 
dreizehnte Pose, die Sara für die Nachwelt festhalten musste —, schlenderte 
gemächlich ein bayrischer Indiana Jones um die Ecke. Frau Neuhaus fing 
prompt an, mit einem ihrer Wanderstöcke zu fuchteln und laut zu rufen: 
»Huuuhu, Herr Geiger, hier sind wir!« Entzückt rauschte sie auf ihn zu und 
streckte ihm die Hand entgegen. 

Alle anderen erstarrten in Ehrfurcht. Indiana Jones als Bergführer? 
Damit hatte niemand gerechnet! Theresa riss Sara die Digicam aus der 
Hand und knipste, was das Zeug hielt. 

»Der hat’s drauf«, flüsterte Nele hingerissen. »Das ist einer, der sich 
auskennt, das erkenne ich auf den ersten Blick.« 

Sara sah nur eine große, hagere Gestalt in einer bemerkenswerten 
Aufmachung: Unter einem breitkrempigen Lederhut schaute nicht nur ein 


braun gebranntes Gesicht mit Dreitagebart und strahlenden bayrisch-blauen 
Augen hervor, sondern auch ein langer, grauer Zopf. Und die Klamotten! 
Ohne Kommentar. Mal abgesehen von den interessanten Lederhosen, sahen 
seine Stiefel und sein Hemd einfach nur abgetragen aus. Gar nicht sündhaft 
teuer und zudem überhaupt nicht nach Profi-Funktions-Technik-Tralala- 
Ausstattung, ohne die man sich laut ihrem Verkäufer, der die Abteilung 
»Outdoor-Equipment« betreute, unmöglich in die Nähe von Bergen wagen 
durfte. 

»Er hat Krachlederne an! Total kultig.« Auch Theresa war begeistert. 
Das war ein Mann, der ihr gefiel. Die Jungs in ihrer Wandergruppe fand sie 
nämlich total langweilig und öde, wie sie Sara bereits mitgeteilt hatte. 

»Ist der nicht ein bisschen alt für dich?«, fragte Sara stirnrunzelnd. 
Theresa starrte den Bergführer so verklärt an, dass Sara befürchtete, sie 
würde sich Hals über Kopf in eine ihrer berühmten Lovestorys stürzen, von 
denen sie so gerne ausführlich erzählte. 

»Sicher, bin doch keine Lolita. Trotzdem, für so einen Opa ist das ein 
scharfer Typ.« Theresa seufzte sehnsüchtig. Dann stupste sie Sara kichernd 
in die Seite. »Schau dir mal die Frau Neuhaus an, die ist jetzt schon 
verknallt.« 

Tatsächlich schien sich Frau Neuhaus’ Laune drastisch gehoben zu 
haben, seit der fesche Bayer aufgetaucht war. Die eben noch so resolute und 
toughe Sportlehrerin sprühte plötzlich vor Charme. 

»Sıe flirtet«, stellte Theresa genüsslich fest. 

»Sıe ist nur froh, dass sie endlich einen Erwachsenen als Unterstützung 
an ihrer Seite hat«, verteidigte Nele ihre Lieblingslehrerin, was ihr jedoch 
nur ein zweifelndes Schnauben ihrer Freundinnen einbrachte. 

»Die ist einfach nur high, weil das so ein Typ ist, bei dem wir alle 
springen, wenn er nur mit der Augenbraue zuckt«, erklärte Benno und fügte 
herablassend hinzu: »Nur bei mir klappt’s nicht. Hundertpro!« 

»Pfff, dich macht der allein durchs Ein- und Ausatmen nieder, das sag 
ich dir.« Daniel gab dem schwabbelig-dicken Benno einen Nackenklatscher, 
der ihn fast von der Holzbank schmiss, auf deren Lehne er sich 
niedergelassen hatte. 

Bevor eine Rangelei entstehen konnte, erreichte der Krachlederne die 
Gruppe und warf schwungvoll seinen riesigen Rucksack direkt vor Daniels 
Füße. Von der Acht-Kilo-Regel hatte der auch noch nichts gehört, das Ding 


wog mindestens das Vierfache. Apropos acht Kilo - Sara hätte nie gedacht, 
dass sıe es schaffen würde, mit so wenig Ausrüstung in eine zweiwöchige 
Tour zu starten. Es hatte mindestens fünf Anläufe gebraucht, bis ihre 
Gepäckmenge auf das vorgeschriebene Gewicht geschrumpft war. 

Inzwischen wandten sich Frau Neuhaus und Herr Geiger wieder an ihre 
Schützlinge. »Alle mal herhören, Herr Geiger möchte ein paar Worte sagen. 
Nico, Tim, das gilt auch für euch! Ina und Marcel, könntet ıhr mal die 
Hände voneinander lassen und herkommen?«, rief Frau Neuhaus. 

Ein paar Mädchen kicherten. Bis vor Kurzem war die Liebesgeschichte 
zwischen Ina und Marcel das heißeste Thema an Saras Schule gewesen. 
Inzwischen hatten sich aber alle daran gewöhnt, dass die beiden ständig 
aneinanderklebten wie zwei Brötchenhälften mit Butter in der Mitte. 

Nur manchmal nervte Sara diese ständige Knutscherei und Fummelei. 
Echt, als ob man das nicht irgendwo in Ruhe erledigen konnte! So in aller 
Öffentlichkeit fand sie das megapeinlich. 

Hand in Hand gesellten sich die beiden zum Rest der Gruppe. Sogar Eric 
stand ganz hinten und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den 
Mann, der hier das Sagen haben würde. Sicher würde er sich gerne mit ihm 
anlegen. Eric suchte eigentlich ständig Ärger. Er und noch ein paar andere 
Schüler sollten die Wanderung als ihre »letzte Chance« verstehen, wie sich 
ihr Schulleiter ausgedrückt hatte. Sie sollten soziales Verhalten lernen und 
begreifen, dass man sich auf andere verlassen konnte und sich Berge weder 
durch blöde Sprüche noch durch erhobene Fäuste einschüchtern ließen. 
Sara hoffte inbrünstig, dass sie sich umgekehrt nie auf Eric oder eine der 
anderen Knalltüten verlassen musste. 

Indi-Almöhi-Jones scannte inzwischen seine Schäfchen — oder besser 
gesagt, seine Gämschen. Das konnte er ziemlich gut, das Scannen, und Sara 
war sich sicher, dass jeder Einzelne von ihnen in der richtigen Schublade 
landete. 

Eric, der den intensiven Blick kampfeslustig erwiderte, der schlaksige 
Daniel, der betont cool die Hände in die Hosentaschen steckte und mit 
seinen weißblonden Haaren aussah, als wäre er mit dem Kopf in einen 
Schneesturm geraten, Nico, der frech grinste, oder Sofia, die verführerisch 
mit den Augen klimperte. Genauso wie Theresa. Hatte die nicht eben noch 
gesagt, dass sie von so einem Opa nichts wissen wollte? Musste sie wirklich 
jede Gelegenheit ausnutzen, um ihren Charme bei Männern zu testen? Sara 


verkniff sich einen Kommentar und stieß ihre Freundin lieber mahnend in 
die Seite. 

Ob dieser Herr Geiger schon bemerkt hatte, wie übergewichtig Benno 
war oder dass Marisa, die Zierlichste unter ıhnen, den größten Rucksack 
schleppte? Wie er wohl die Sneakers fand, die die Jungs trugen? Oder das 
dicke Make-up von Jenny und Sofia, ging es Sara durch den Kopf. 

Als der forschende Blick sie selbst traf, schaute Sara verlegen zu Boden. 
Bei ihr gab’s nicht viel zu durchschauen. Es stand ja nicht auf ıhre Stirn 
gemeißelt, dass sie vor ihren fiesen Geschwistern geflohen war, die ihr zum 
fünfzehnten Geburtstag ein peinliches Aufklärungsbuch und ein T-Shirt mit 
dem Aufdruck »Jungfrau, aber nicht mehr lange« geschenkt hatten. Sie lief 
bei dem Gedanken rot an. Natürlich hatte sie das T-Shirt sofort 
weggeworfen — das Buch allerdings erst einmal behalten, nur um mal darin 
zu blättern und um im Zweifelsfall Bescheid zu wissen. Außerdem konnte 
sie Bücher unmöglich wegwerfen, ihre Regale zu Hause fielen unter der 
Bücherlast fast von der Wand. Aber dass ihre Geschwister, allen voran 
LeLe, wie ihre Zwillingsschwestern Leyla und Lenni genannt wurden, 
einfach nicht akzeptieren konnten, dass Jungs kein Thema für sıe waren, 
nervte schon. Konnte man die Sache nicht langsam und mit Bedacht 
angehen und auf Mr Right warten, ohne gleich Hänseleien ausgesetzt zu 
sein? Das hatte doch nichts mit »Nonne«, »Miss Eiskalt« oder »arroganter 
Tussi« zu tun, wie man in der Schule über sie lästerte, und lesbisch war sie 
ziemlich sicher auch nicht, wie ıhr Leyla einmal unterstellt hatte. Also 
wirklich, schon allein der Gedanke daran trieb ihr wieder die Hitze ins 
Gesicht, so unangenehm war ıhr die Sache. 

»So, da samma ja fast alle beisam«, stellte Herr Geiger jetzt fest. »Grüß 
Gott miteinander, ich bin euer Bergführer, der Leopold oder Leo. Wenn 
mich einer Poldi nennt, schick ich ihn unfrankiert zum nächsten Gipfel. Das 
gilt auch für alle anderen Verstöße, klar? Die gıbt’s nämlich nicht, keine 
Extrawürste, keine Umkehrer, Heimkehrer oder Abweichler. Das ist 
lebensgefährlich — genauso wie eure Turnschuhe, übrigens. Wenn einer ein 
Problem hat, kommt er zu mir oder zur Frau Neuhaus. Lösungen gibt’s 
immer. Verletzungen, Blasen oder sonstige Nöte bitte sofort anzeigen. Meist 
kann man dann noch was tun, zum Beispiel die Schuhe wechseln. So, jetzt 
fehlt nur noch der Toni.« 


Es war nicht so, dass er die drei Turnschuhträger extra deutlich 
anschaute, das brauchte er auch gar nicht, denn alle wussten genau, wer 
gemeint war. Keiner traute sich, etwas zu sagen, als Leo noch einmal jeden 
Einzelnen musterte, so als wollte er sich vergewissern, dass seine vorige 
Einschätzung richtig war. Sara stellte erstaunt fest, dass die klare Ansage 
selbst Eric und Co. beeindruckt hatte und deren anfängliche Aggression 
aufmerksamer Neugier gewichen war. 


Zweites Kapite ze 


Al penGLünt! 


»Toni? Mach mal Tempo, wir brechen auf!« Leo rief quer über den 
Dorfplatz und übertönte locker die vielen herumwuselnden Touristen samt 
der Jodelmusik, die inzwischen fröhlich aus unzähligen Restaurants und 
Geschäften dudelte. Gemeinsam mit einem intensiven Pommes- und 
Schweinebratenduft, der Sara daran erinnerte, dass es höchste Zeit für einen 
Imbiss war. 

»Hoffentlich kommt dieser Toni bald«, seufzte sie und bot ihren 
Freundinnen einen Müsliriegel an. 

»Eine Brezel mit Weizenbier wäre zwar passender, aber danke«, meinte 
Theresa und biss herzhaft ab. 

»Ich hätte Lust auf einen großen Eisbecher«, mischte sich Nele ein und 
blinzelte in die Sonne. »Nee, lieber doch nicht. Ich möchte so schnell wie 
möglich aus diesem Touristennest raus und rein in die Berge. Ist ja nicht 
zum Aushalten, diese ganzen pseudo-alpinen Wichtigtuer hier«, lästerte sie 
und musterte abschätzig eine Rentnergruppe, die sich um einen 
Souvenirladen drängte. 

Aufgeregtes Gekicher lenkte die drei Freundinnen ab. Sofia und Marisa 
hatte es besonders erwischt, die bekamen kaum noch Luft. Jenny gaffte, 
dann begannen sie wie auf ein geheimes Zeichen hin mit dem typischen 
» Achtung, hier ist ein toller Typ in der Nähe«-Getue. Haare nach hinten, 
angeregte Unterhaltung, aufspritzendes Lachen, massives Augengeklimper, 
leicht geöffnete Lippen, vorteilhafte und möglichst anmutige Haltung. Es 
musste also wirklich ein toller Typ in der Nähe sein. Sogar Ina und Marcel 
guckten in dieselbe Richtung wie die Mädchen, die Hände fest ineinander 
verschlungen. An den beiden könnte eine Parade pinkfarbener Traktoren 
mit himmelblauen, winkenden Kühen vorbeiziehen, die würden sich nicht 
loslassen, dachte Sara kopfschüttelnd. 


Aber neugierig war sie auch und schaute sich um. Mitten durch die 
Rentnergruppe, zwischen Wanderkarten und Plüsch-Bierseideln hindurch, 
drängte sich das breiteste, hübscheste und aufregendste Lächeln, das Sara 
jemals gesehen hatte. Es gehörte keinem tollen, sondern einem 
überwältigend aussehenden Typen, der mit seiner l-a-Outdoorkleidung 
direkt aus einem Werbeprospekt entsprungen zu sein schien. Es konnte sich 
nur um einen Scherz des Fremdenverkehrsamtes handeln. Oder um ein 
Geburtstagsgeschenk für eines der anwesenden Mädchen. 

Peinlich berührt bemerkte Sara, dass ihr Gesichtsausdruck von der Art 
»glotzende Kuh« sein musste. Schnell schloss sie den Mund, schob die 
Sonnenbrille über die Augen und musterte den blonden »Superman« 
flüchtig aus den Augenwinkeln. Ehrlich, er war zum Niederknien schön. 
Und wenn ihr jetzt jemand in die Kniekehle stupsen würde, dann würde 
genau das geschehen. Sie blickte schnell zur Seite, um Theresa ihre 
Meinung zuzuflüstern, doch die stand versteinert und mit leicht geöffneten 
Lippen neben ıhr und sah aus wie eine Fünfjährige in einem amerikanischen 
Candy Shop. 

»Lieber Gott, lass das bitte nicht Toni sein«, flüsterte Nele. 

»Warum?«, meinte Sara abwesend und überlegte, wie sie Theresa 
unauffällig aus ihrer Erstarrung retten konnte. 

»Na, hör mal, was glaubst du, was hier los ist, wenn der mitkommt? 
Schau dir nur mal die ganzen Tussen an.« Daran hatte Sara gar nicht 
gedacht. Wenn schon sie zugeben musste, dass dieser Typ einfach nur 
fantastisch aussah, obwohl ıhr das normalerweise so was von egal war, wie 
musste es dann erst den anderen ergehen? 

»Na, da samma doch komplett«, dröhnte im selben Moment Leo und 
nahm seinen Rucksack so locker auf wie eine kleine Handtasche. Selbst die 
Jungen starrten ungeniert. Allerdings weniger begeistert, sondern eher 
absolut perplex. Nicht einmal Nico, der sonst für alles und jeden einen Joke 
parat hatte, machte einen seiner überflüssigen Sprüche. 

Nur Luca und Eric nahmen die übermäßige Konkurrenz gelassen. Eric, 
weil er sowieso kilometerweit über allem stand und cool wie Gletschereis 
war, und Luca, weil ... ja, warum eigentlich? Über Luca hatte Sara noch 
nicht so richtig nachgedacht. Er ging in eine der Parallelklassen und war ihr 
nie sonderlich aufgefallen. Dabei sah er gar nicht mal so übel aus, ziemlich 
nett sogar. Bei Tonis Ankunft zuckte er jetzt nur die Schultern, nickte zur 


Begrüßung und widmete sich seinem Gepäck, an dem nicht nur unten dran 
der Schlafsack, sondern oben drauf noch eine zusätzliche Tasche befestigt 
war. Irgendetwas schien ihm dort nicht zu gefallen, denn während er an 
seinen Sachen nestelte, wischte er sich immer wieder die etwas zu langen, 
dunklen Locken aus dem Gesicht und brummte ungehalten Flüche vor sich 
hin. Sara ließ ihn brummen und widmete sich wieder den interessanten 
Ereignissen um sie herum. 

»So, jetzt aber.« Leo nickte dem Wahnsinnstypen tatsächlich zu. »Hast 
alles? Dann gehn wir los. Jungs, Mädels, das hier ist der Anton, mein 
Sohn.« Sein scharfer Blick sorgte dafür, dass niemand einen Mucks von 
sich gab. » Anton macht gerade seine Prüfung zum Bergführer und wird uns 
begleiten«, fügte er dann hinzu. 

Es war ein Wunder, dass die Hälfte der Mädchen nicht auf der Stelle 
ohnmächtig wurde. Sofia verdrehte tatsächlich theatralisch die Augen, sie 
sah aus wie ein Rhesusäffchen im Zoo, dem jemand eine Erdnuss vor das 
Gitter hielt. Jenny machte ein Gesicht wie Schneewittchen, das nach dem 
vergifteten Apfel griff — wobei Anton der Apfel war —, und Theresa war 
noch immer starr wıe ein Zaunpfosten. Es fehlte nicht viel und Frau 
Neuhaus hätte ıhr Erste-Hilfe-Set auspacken müssen. Der Wettlauf um 
Antons Gunst hatte ganz offensichtlich begonnen. 

»Servus, ich bin der Toni«, grüßte der Kerl mit samtiger Stimme. Er 
zwinkerte den Mädels einer nach der anderen zu, und als er sich Sara 
zuwandte, schaute sie demonstrativ zum Kreuz auf dem Kirchturm. Sie 
nicht, nahm sie sich schnell vor, so einer wickelte sie nicht um den kleinen 
Finger. Dieser Toni hier sah zwar aus, als könnte er ihr ganz persönlicher 
Prinz sein, aber ob er wirklich hielt, was sein Aussehen versprach, das 
müsste er ihr erst beweisen. Außerdem hatte sie keinen Bock, sich dem 
allgemeinen Anschmachten anzuschließen. Es war ja völlig klar, dass ihr 
die inneren Werte eines Menschen viel wichtiger waren als ein blendendes 
Lächeln. 

»Mann, das ist ja nicht auszuhalten mit den Weibern«, tönte es an ihrem 
linken Ohr. Ach, Nele. Auf die konnte man sich verlassen. Die interessierte 
sich für Jungs genauso wenig wie Sara. Nein, stimmte ja gar nicht. Die 
interessierte sich nur jetzt nicht für Jungs. Sonst schon. Aber sıe redete 
nicht andauernd darüber, so wie Theresa, und sie gab nicht mit ihren 
Eroberungen an, so wie Sofia. Für Nele waren ihre Freundschaften und 


Beziehungen Selbstverständlichkeiten wie das tägliche Aufstehen und 
Zähneputzen, über die man keine Worte verlieren musste. 

»Die schauen alle wıe die Kühe, wenn ein Stier auf die Weide gelassen 
wird«, meinte Nele jetzt spöttisch. 

»Nee«, grinste Sara, »die schauen wie ein Haufen Omis, wenn Florian 
Silberaluminium um die Ecke biegt.« 

»Auch kein schlechter Spruch«, urteilte Nele. »Ich persönlich finde so 
Typen ja viel zu glatt. Ich mag’s lieber mit Ecken und Kanten, mit Profil 
und mit Persönlichkeit. Der ist vielleicht süß, aber mal ehrlich, der sieht 
nicht so aus, als ob er hier viel ...« Nele tippte vielsagend mit dem 
Zeigefinger an ihren Kopf. 

»Du kennst ihn doch noch gar nicht. Allein sein Kinn und seine Nase 
haben Ecken und Kanten, die reichen für einen ganzen Bus«, schmachtete 
Theresa, die langsam wieder zum Leben erwachte. Sara, die Toni mit 
zusammengekniffenen Augen noch einmal genauer unter die Lupe nahm, 
musste ihr zustimmen. Mannomann, der haute der Oma wirklich den 
Wanderstock aus der Hand. Aber zugeben würde sie das lieber nicht. 

»Und seine Arme reichen für eine ganze Frauen-Handballmannschaft«, 
lästerte Nele und deutete auf Tonis feste Muskeln, die fast die Ärmel seines 
T-Shirts sprengten. 

»Ich dachte, du magst sportliche Typen«, kicherte Sara. 

»Und ich dachte, du wartest auf den Prinzen«, stichelte Nele, bevor sie 
lässig auf Toni zusteuerte. 

»Hi, ich bin Nele.« Sie streckte ihm die Hand entgegen und sorgte dafür, 
dass die anderen Mädels vor Neid Schnappatmung bekamen. »Ich bin ım 
Alpverein, Jugend-Vizemeisterin im Speedklettern, habe schon bei einem 
Triathlon mitgemacht und freue mich auf ein bisschen Bewegung.« Wow, 
sie verteilte ihre Angeberei wie kräftige Ohrfeigen. 

»Servus, Nele. Des passt scho.« Toni grinste nur lieb zurück, als wäre 
Nele die einzige Frau der Welt, mit der er sich trauen würde, den 
Kilimandscharo zu besteigen. Bevor sie eine passende Antwort geben 
konnte, waren Sofia, Theresa und die anderen bei ihm und stellten sich 
ebenfalls vor. Und im Nu liefen sie wieder auseinander und sammelten ihre 
Rucksäcke ein, denn Leo bereitete dem Zirkus kurzerhand ein Ende. 

»Verabschiedet euch von der zivilisierten Welt, Leute, es geht los.« Er 
griff nach seinem Holzknüppel — und erinnerte Sara nun ein wenig an 


Moses mit dem Wanderstab -, suchte sich Frau Neuhaus als Weggefährtin, 
da sie noch ein paar Grundsätzlichkeiten zu bereden hatten, und stapfte am 
Brunnen vorbei zur Kirche, ohne sich noch einmal umzuschauen. 

Wie schaffte es Sofia nur wieder, dass sie mit Toni das Schlusslicht 
bildete, und wie kam es, dass Theresa über einen Randstein stolperte und 
sich in letzter Sekunde mit einem erschrockenen Aufschrei an Toni 
festhalten konnte, um nicht auf den Boden zu knallen? Sara schüttelte den 
Kopf, nahm die Beine in die Hände und spurtete Nele hinterher, die an Leos 
Fersen klebte, als sei sie ein Spürhund auf frischer Fährte. 

»Ich hab gehört, dass man fast bis zur Hütte mit dem Auto fahren kann«, 
fing Daniel nach zehn Schritten an zu schimpfen, obwohl noch nicht einmal 
das Ortsende in Sicht war. 

»Und ich hab gehört, es gibt eine Bergbahn, die einem zwei Stunden 
Weg spart«, meinte Nico und lachte dabei, als wäre ihm ein besonders guter 
Witz gelungen. 

»Stimmt, es gibt eine Bergbahn. Dort drüben, wo sich die Menschen 
drängeln, da ist dıe Talstation. Wir gehen natürlich zu Fuß. Bergbahnen sind 
für Rentner und Fußkranke und Kinder unter sechs Jahren — oder als 
Belohnung, wenn’s mal echt hart war. Heute müsst ıhr aber zeigen, was ihr 
könnt.« 

Leo hatte anscheinend Ohren wie ein Bergluchs, das stand schon mal 
fest. Er konnte sich angeregt mit Frau Neuhaus unterhalten und doch noch 
mitbekommen, was hinter ihm abging. Dabei trotteten alle brav der 
hochgewachsenen Gestalt hinterher wie die Kinder dem Rattenfänger von 
Hameln. 

Nur ein paar wehmütige Blicke folgten einer Gondel, die sich eben aus 
der Talstation schwang, ein wenig hin und her schaukelte, als wolle sie zum 
Abschied winken, und dann zügig bergauf gezogen wurde. Davon unbeirrt 
bog Leo auf einen breiten Schotterweg, der in stetigen Bögen durch einen 
dichten Tannenwald nach oben führte. Schon bald schnauften die Ersten — 
und nicht nur Benno, der schon beim Schuheanziehen außer Atem kam. Es 
war Sara schleierhaft, wieso sich so einer für das Projekt 
»Alpenüberquerung« gemeldet hatte. Sie nahm ja nicht an, dass er einer der 
»Last Chance«-Kandidaten war. Er würde wohl auch nicht aus 
romantischen Gründen mitlaufen, so wie Theresa, oder aus Freundschaft, so 


wie Sara, oder weil er eigentlich auf kein einziges Schulprojekt Bock hatte, 
so wie Tim. 

Eilig ging sie weiter und geriet neben Nico, der im Rhythmus seiner 
Schritte Rapverse vor sich hin murmelte und mit seinen Blicken den 
Pobewegungen von Jenny und Marisa folgte, die vor ihm gingen. Er war 
ein fürchterlicher Schwachkopf. Sara schnaubte und konzentrierte sich auf 
ihre Füße. Am besten hielt sie sich von Nico fern und ignorierte ihn. 
Genauso wie Eric und Daniel und überhaupt alle Jungs. 

Der Kies knirschte unter ihren Schuhen. Boah, so langsam bemerkte 
Sara, wie anstrengend Wandern war. Vor allem ihre Oberschenkel begann 
sie deutlich zu spüren. Sie seufzte, aber das verbrauchte zu viel Atem. Ihre 
Lungen keuchten und röchelten, als wäre sıe ein altersschwacher Gaul. 
»Pause«, schrien alle ihre Körperteile. Unauffällig schob sie sich in eine 
sichere Entfernung von Nico und schielte zu Theresa, die sich tapfer neben 
Toni in die Höhe kämpfte. 

Ihr verkniffenes, hochrotes Gesicht zeigte allerdings, dass sie sich lieber 
ein Beispiel an Sofia genommen hätte, die weit zurückgefallen war und in 
diesem Moment erschöpft auf einen gefällten Baumstamm sank. Vielleicht 
hoffte sie, dass Toni ihr zur Hilfe eilte? Doch vergebens. Toni winkte nur 
und strebte mit ausladenden Schritten munter voran. Schnell hatte er seinen 
Vater und Nele eingeholt, die mittlerweile den Platz der Lehrerin 
eingenommen hatte und Leo mit Fragen löcherte. 

Frau Neuhaus hingegen musste sich mit Benno und Tim herumärgern. 
Jetzt, eine Stunde nach dem Aufbruch, bemerkten die beiden, dass die 
Veranstaltung doch nicht in ihrem Sinne verlief, und starteten eine Art 
Sitzdemo. 

Sara nutzte diese Gelegenheit, um Luft zu schnappen, und starrte zurück 
ins Tal. Mann, sie waren schon unglaublich hoch gekommen. In so kurzer 
Zeit! Durch die Baumwipfel konnte sie das goldene Kirchturmkreuz blitzen 
sehen. Es sah von dieser Entfernung aus, als gehöre es zu einer winzigen 
Spielzeuglandschaft. 

»Alter, ey, das ist voll der Stress«, schimpfte Benno. »Bin doch keine 
Ziege, die hier den Berg raufhüpft.« 

»Das hättest du dir vorher überlegen müssen. Wir haben alles genau 
durchgesprochen. Los jetzt, hier gibt es noch keine Pause. Ein Schluck 


Wasser und weiter geht’s.« Frau Neuhaus kämpfte sichtlich gegen die 
Versuchung, den Jungs mit ihren Wanderstöcken auf die Beine zu helfen. 

» Vergessen Sie’s, es ist super hier, wır kommen später nach — oder 
vielleicht auch nicht.« Demonstrativ plumpste Tim nach hinten ins Gras. Er 
gehörte zu den Typen, bei denen alles, was sie anstellten, irgendwie falsch 
und aufgesetzt wirkte. So wie jetzt wollte er andauernd seine Unsicherheit 
überspielen und den coolen Mann geben. Sara stieß verächtlich die Luft 
aus. Sie würde nicht aufgeben. Wenn man sich für so eine Sache 
entschieden hatte, dann sollte man die auch durchziehen. Schluss. 

»Tım, Benno, reißt euch zusammen. Ihr seid doch keine Memmen.« Ui, 
jetzt packt sıe die beiden bei der Ehre, dachte Sara, aber natürlich ohne 
Erfolg. 

»Ich glaub, ich dreh wieder um. Ist besser für alle.« Benno streckte die 
Füße aus und stellte seinen Rucksack ab. Herausfordernd begann er, darin 
herumzuwühlen. »Bin doch nicht das Opfer hier«, maulte er, während er die 
Dose eines Energydrinks öffnete. 

Tim holte sich eine Zigarette aus den Tiefen seiner Jackentasche und 
fummelte nach einem Feuerzeug. »Hier bleib ich erst mal. Ziggipause, Frau 
Neuhaus.« 

Die holte tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen, schnaubte wie ein alter 
Ochse, rammte dann aber ihre Stöcke in den unschuldigen Boden und 
stampfte weiter bergauf. Zum Wutabbauen war so ein Berg goldrichtig. 


Gefühlte einhundert Kilometer später erreichten sie die Bergstation, 
die in einem unablässigen Strom Touristen auf die Wege kippte. »Ey, das ist 
ja wohl voll fies, dass wir laufen mussten«, meckerte Daniel, dem die hellen 
Haare in verschwitzten Strähnen ins Gesicht fielen. »Mir tut alles weh, ich 
lauf keinen Meter mehr.« 

Tım und Benno waren natürlich noch nicht eingetroffen, aber Frau 
Neuhaus hatte sie mit dem Fernglas gesichtet und beobachtete nun, wie sie 
den Berg hochtrödelten. 

»Na, wie sieht’s aus, drückt irgendwo der Schuh? Ihr könnt hier eine 
Rast einlegen. Ich muss kurz hoch zum Gipfel, um die Wegmarkierungen 
zu kontrollieren. Kommt jemand von euch mit?«, fragte Leo in die Runde. 

Sara drehte sich erschöpft zur Seite. Sie brauchte nicht einmal 
hinzuschauen, um zu wissen, was gleich passieren würde. Da! Nele 
schnellte in die Höhe und stand bereit. Im Gegensatz zu allen anderen hatte 
sie noch nicht einmal ihr Getränk ausgepackt. Sıe lachte Leo ausgelassen 
an. »Das ist unser erster Gipfel in Reichweite, den lass ich mir doch nicht 
entgehen!« 

Nele hätte nebenbei bestimmt noch einen kleinen Fitnessparcours 
absolviert, wenn es so etwas hier oben gegeben hätte. Und da sie ihren 
Rucksack zurücklassen durfte, den sie Sara und Theresa zum Aufpassen 
anvertraute, joggte sie wenige Augenblicke strahlend mit Leo davon, als 
wäre sıe gerade aus der Gondel gepurzelt, wie die Gruppe ausgeruhter 
amerikanischer Senioren, die eben fröhlich winkend an ihnen vorbeizog. 

Ein kleines bisschen stolz war Sara schon. Das, was sie hier machten, 
das war etwas Besonderes, etwas für die harten Typen, für die Cracks. Von 
der Bergstation zur nächsten Hütte spazieren, Weizenbier trinken, wieder 
zurückwanken und den Berg hinabgondeln, das war für amerikanische 
Softeise, für Gondelfahrer eben. 


Etwas abseits nestelte Luca wieder an seinem Gepäck herum und 
beförderte eine überdimensionale Digitalkamera heraus, an der er 
herumschraubte, Objektive anbrachte, andere abnahm, um dann 
verschiedene Einstellungen auszuprobieren. 

»Was meinst du«, gähnte Theresa, die sich neben Sara ins Gras gelegt 
hatte, »ob es Frauen- und Männerzimmer in der ersten Hütte gibt? Oder ob 
wir gemischt schlafen?« Die Frage beschäftigte Theresa schon seit einiger 
Zeit. Nichts schlimmer, als wenn man neben dem oder der Falschen eine 
ganze Nacht verbringen musste. 

Frau Neuhaus hatte erzählt, dass die Hüttenwirte die Schlafplätze oft 
recht willkürlich vergaben. Quasi nach Gesichtskontrolle. Es könnte also 
schon sein, dass man mal gemischt oder quer durcheinander Betten 
zugewiesen bekam, wenn es überhaupt Betten gab und kein Matratzenlager. 

»Stell dir mal vor, ich schlafe neben Toni! Oh, ich bekomme jetzt schon 
Herzklopfen! Kein Auge werde ich zutun!« Gespannt richtete sich Theresa 
auf und drückte ıhre Hände an die Brust. 

»Das Herzklopfen kommt vom anstrengenden Hochlaufen. Keine Sorge, 
die legen dich bestimmt nicht neben Toni. Frau Neuhaus achtet darauf, dass 
Jungs und Mädels getrennt sind.« Sara drehte sich faul auf den Bauch und 
zerbröselte vertrocknete Grashalme zwischen den Fingern. 

»Schade. Wie Ina und Marcel das wohl machen?« Theresa neigte den 
Kopf in Richtung der beiden, die eng verknotet auf der Wiese lagen und 
ungeniert ihre Hände wandern ließen. 

»Keine Ahnung, interessiert mich auch nicht. Frau Neuhaus hat nur 
gemeint, die erste Hütte sei ziemlich ausgebucht, wir müssen also 
zusammenrücken oder so.« Der Anblick von Ina und Marcel war Sara 
unangenehm. Dass die nach dieser Anstrengung überhaupt noch Kraft für 
die Knutscherei hatten! Sie legte den Kopf auf die verschränkten Hände und 
schloss die Augen. 

»Ich muss unbedingt neben Toni schlafen«, meinte Theresa zielstrebig. 

»Na ja, ich weiß nicht, für den Toni sind wir doch bestimmt nur junge 
Hühner ... Babys oder so«, wagte Sara einen winzigen Einwand. Theresas 
Blick sprach Bände. Nichts würde sie daran hindern, ihrem Ziel näher zu 
kommen. Und dieses Ziel — das war ab jetzt beschlossene Sache — bestand 
darin, Tonis Herz zu erobern. Dass sie damit nicht allein war, schien sie 
nicht zu stören. 


»Sehe ich gut aus oder bin ich total rot im Gesicht?«, wollte Theresa als 
Nächstes von Sara wissen. 

»Alles wunderbar, nichts verschmiert. Und rot bist du auch nicht«, 
antwortete sie wahrheitsgemäß. Theresa sah wie immer klasse aus. Sie hatte 
erstens einen fantastisch reinen Teint und zweitens heute früh ein teures 
Make-up aufgelegt, dem das bisschen Bewegung nichts anhaben konnte. 
Wie auf ein geheimes Signal hin begannen die Mädchen, ihr Aussehen zu 
prüfen. Aus mindestens vier Taschen kamen Handspiegelchen zum 
Vorschein, Puderdosen und Kajalstifte folgten. Sara zog nur ihre Zöpfe glatt 
und schaute in Theresas Spiegel, um zu kontrollieren, ob ihre Augen 
verschmiert waren. Sie hatte sich vorgenommen, zumindest die nächsten 
zwei Wochen zum Naturlook zu stehen und nur ein winziges bisschen extra 
wasserfeste Wimperntusche zu verwenden. Ein Regenschauer oder eine 
Schwitzattacke und das ganze Styling wäre sowieso umsonst gewesen. Ihr 
Blick fiel wieder auf Luca, der die Kamera auf das alpine Kosmetikstudio 
gerichtet hatte und munter abdrückte. Von wegen Bergpanorama, dachte 
Sara belustigt und kämmte mit den Fingern ihre Haare durch. Das hier war 
eher ein Bergziegenpanorama. 

»Ganz schön was los hier, nicht?« Frau Neuhaus stellte sich zu Sara und 
Theresa. »Wie angekündigt: Hier am Fuß der Alpen drängeln sich die 
Wanderer noch, später werden wir jeden begeistert grüßen, dem wir 
begegnen.« 

Einsamkeit konnte sich Sara momentan nicht vorstellen. Die meisten 
Wanderer waren Rentner und so alt, grau und faltig wie die Alpen selbst. 
Hier oben herrschte Altsteinzeit. Mal sehen, ob das so weiterging mit dem 
Seniorentreff. Aber was brauchten sie Senioren, sıe hatten ja Benno und 
Tim, die jetzt lässig eintrudelten und konditionsmäßig von jedem halbwegs 
rüstigen Rentner locker in die Tasche gesteckt wurden. Mit einem munteren 
Gerangel und vielen »Ey, Alter« wurden sie begrüßt, bis Frau Neuhaus 
einschreiten musste, weil es eben auch gefährlich sein konnte, an einem 
steilen Abhang zu rangeln. 

»Wenn Tim nicht so viel rauchen würde, wäre er viel schneller«, 
nuschelte Sara mit einer Haarspange ım Mund. 

»Würde Benno nicht so viel Speck mit sich rumschleppen, wäre er auch 
schneller«, murmelte Theresa, die sich auf ihren Lidstrich konzentrierte. 

»Hey, das ist voll fies. Dafür kann er ja nichts.« 


»Kann er doch. Wir sind ja schließlich auch nicht so fett. Schau, jetzt 
wäre er fast den Berg runtergerollt, wenn sich Frau Neuhaus nicht in den 
Weg gestellt hätte. Als wäre er ein Weinfass oder so.« Theresa war 
gnadenlos, wenn es um Ästhetik ging. 

Benno, der eben einen gewaltigen Schlag von Daniel einstecken musste, 
erhob sich lachend und klopfte Gras und Erde von seinen Klamotten ab. Als 
er unweit von Sara in die Wiese plumpste, rückte sie ein wenig näher zu 
Theresa heran. 

»Er müffelt«, flüsterte sie Theresa zu, die vielsagend die Augenbrauen 
nach oben zog. 

»Sıehst du«, gab sie zurück, »ich hab mir schon gedacht, dass das 
schwierig wird mit den Jungs.« Unauffällig schnupperte sie an ihren 
Achseln. Es schien noch alles in Ordnung zu sein. »Wir hätten zusätzliche 
Deos mitnehmen sollen. Stell dir mal vor, wie die Jungs erst nach ein paar 
Tagen stinken, unvorstellbar!« 

»Ich hoffe, dass wir wenigstens regelmäßig duschen und die Wäsche 
wechseln können«, sagte Sara und ließ sich wieder ins weiche Gras fallen. 

»Träum weiter. Hoffentlich gibt’s unterwegs irgendwo eine 
Waschmaschine. Ich musste sogar bei den Slips sparen, um nicht über die 
acht Kilo zu kommen.« Theresa verteilte ein winziges bisschen 
Sonnencreme auf ihrer Nasenspitze. 

»Ich auch. Mam hat mir neue gekauft, extra dünn, superelastisch und 
atmungsaktiv — damit ich mich nicht schämen muss, meinte sie.« 

Theresa zwinkerte Sara zu. » Also, deine Eltern möchte ich haben, die 
sind voll in Ordnung. So verständnisvoll. Ich versteh immer noch nicht, 
warum du die Pille nicht nehmen willst, obwohl sie es dir erlauben. Man 
weiß doch nie! Da kommt ein Typ wie Toni um die Ecke und du musst 
nicht lange überlegen. Ist doch geil!« 

»Mal davon abgesehen, dass ich nicht auf Typen wie Toni stehe, würde 
ich sowieso Kondome verwenden. Wegen Aids und weil’s sonst eklig ist, 
irgendwie.« Sara spürte, wie sich ihre Wangen röteten. Dieses Mal aber 
nicht von der Sonne oder der Anstrengung, sondern weil sie an das 
Geburtstagsgeschenk ihrer Schwestern dachte. Und daran, wie letztens 
beim gemeinsamen Abendessen die komplette sechsköpfige Familie 
darüber diskutiert hatte, ob Sara die Pille nehmen sollte oder nicht. Also 
echt, wo bitte blieb da die Intimsphäre! Als ob das ein Thema für die 


Familienrunde wäre! Jeder hatte dazu etwas zu sagen gehabt, sogar ihr 
Bruder! Noch immer sah sie die LeLes vor sich, wie sie auf ihre Eltern 
einredeten und ihnen erklärten, dass eine Fünfzehnjährige ohne Pille 
garantiert die nächste minderjährige Schwangerschaft bedeutete und man da 
ja wohl vorsorgen könnte — ganz so, als ob sie, Sara, nicht mit am Tisch 
gesessen und kein Recht auf eine eigene Meinung gehabt hätte. 

»O Gott, o Gott, und wo bitte bleibt die Romantik?«, rief Theresa 
theatralisch und holte sie in die Gegenwart zurück. 

»Es ist jawohl kaum romantisch, wenn man jeden anspringt, der einem 
über den Weg läuft«, fuhr Sara Theresa an. Die war prompt ein wenig sauer 
und verzog das Gesicht. »Willst du damit sagen, dass ich ...?« 

»Nein, natürlich nicht«, sagte Sara schnell, obwohl »ja, natürlich « 
ehrlicher gewesen wäre. »Ich meine doch nur, dass man ja mal ein paar 
Wochen warten und sich besser kennenlernen kann, bevor es ernst wird.« 

»Ach ja? Und in ein paar Wochen sehe ich Toni nie wieder, und wir 
beide werden nie erfahren, was wir verpasst haben? Schau ihn dir doch mal 
an, so einen trifft man im Leben nur einmal!« 

Tatsächlich stand Toni groß und schön im Gegenlicht und sah Leo und 
Nele entgegen, die von ihrer Gipfeltour zurückkamen. Zu seinen Füßen 
saßen Sofia und Jenny und versuchten, mit möglichst vorteilhaften 
Posituren seine Aufmerksamkeit zu erregen. Viel Zeit hatten sie nicht mehr, 
denn kaum dass Leo bei ihnen angekommen war, jagte er sie gnadenlos auf 
die Beine. 

Nele schien das nichts auszumachen. »Der Traum«, rief sie schon von 
Weitem und schwenkte ihre kleine Digicam. »Mein erster Gipfel, schaut 
mal, Leo hat mich fotografiert. Ich hoffe auf mindestens zwanzig solcher 
Fotos. Leo meint zwar, das sei schwierig, aber mal sehen.« 

Wie Nele wegen so ein bisschen Gipfelkreuz strahlen konnte, war 
unglaublich. Als hätte jemand eine Kerze in ihrem Inneren angezündet. Pfff, 
die eine wollte Gipfel erobern, die andere Jungs. Sara kam sich direkt ein 
wenig ziel- und planlos vor. Sie wollte einfach nur mit ihren Freundinnen 
Spaß haben, die Strecke schaffen, sonst nichts. Und endlich Ruhe haben vor 
dem ständigen Sex-Kram und ihren Geschwistern natürlich. Gott sei Dank 
hatten sie keine Handys dabei. Sonst hätte sie bestimmt täglich nervige 
SMS erhalten. 


Als Eric plötzlich neben ıhr stand und dabei auf einen Träger ihres 
nagelneuen Rucksacks getreten war, schreckte Sara von ihren Gedanken 
auf. »Hey, kannst du mal von meinem Rucksack runtergehen?«, motzte sie 
ihn an, doch er ließ nur weiter seinen Blick interessiert zwischen Leo und 
Nele hin und her schießen, trat wortlos zur Seite und gab den Riemen frei. 

Was war denn mit dem los?, fragte sich Sara. Normalerweise hätte er ihr 
jetzt mit einem saftigen Kommentar zu verstehen gegeben, dass er seinen 
Fuß hinsetzen konnte, wo immer er wollte. So in der Art von »Brauchst du 
ein high five? Ins Gesicht? Mit der Faust‘? Oder wo ist dein Problem?«. 

Aber nein, er glotzte nur und sah dabei aus, als wäre ihm die heilige 
Madonna begegnet und er hätte in dieser Sekunde den Sinn des Lebens 
entdeckt. Wie er Nele angaffte! Saras Freundin Nele, wohlgemerkt, mit der 
sie zwei vergnügte Wochen verbringen wollte — ohne irgendwelchen 
Jungskram, einfach so! Ihre Nele, die garantiert nichts von so einem Typen 
wie Eric wissen wollte, verdammt noch mal! Es fehlte nicht viel und Sara 
hätte ihm die letzten Worte ins Gesicht geschrien. Weil sie jetzt doch 
ziemlich genervt war und sie sich ihren ersten Tag überhaupt ganz anders 
vorgestellt hatte. 


Während sie weitergingen, hielt Frau Neuhaus einen Vortrag über die 
Benediktinerwand, die sich vor ihnen auftürmte. »Hoffentlich gibt es gleich 
einen ordentlichen Anstieg«, meinte Theresa, »dann geht ihr die Puste aus 
und wir müssen nicht mehr diesen langweiligen Mist ertragen.« 

Theresa war ein wenig ungehalten, da sie schon eine ganze Weile einen 
Grat entlangbalancierten, auf dem man unmöglich nebeneinandergehen 
konnte. Sie musste sich damit begnügen, entweder Toni von hinten 
anzuhimmeln oder vor ihm zu gehen und ihm ihre Kehrseite so attraktiv 
wie möglich zu präsentieren. Dabei kam ihr immer wieder Sofia in die 
Quere, die ebenfalls Tonis Nähe suchte. 

Obwohl der Weg noch nicht richtig gefährlich war, mussten sie gewaltig 
aufpassen. Einige Stellen waren feucht, die Felsen von vielen 
Wanderstiefeln so ausgetreten, dass man schnell ins Rutschen kam - vor 
allem, wenn man Turnschuhe trug oder sich ablenken ließ. Eine Engstelle 
ließ sich sogar nur mit Händen und Füßen bezwingen. 

Sara kam sich vor wie ein Krabbelkind, als sie auf den Knien ein Stück 
nach oben kroch, bis ihre Beine wieder einen festen Tritt fanden. Da aber 


alle mehr oder weniger krabbeln mussten, endete das Stück ın 
ausgelassenem Kichern und Lästern. Aber das war noch gar nichts. Kurz 
darauf, als es zu beiden Seiten des Weges steil bergab ging, wurde Sara 
regelrecht schummrig. Fast wünschte sie, sie hätte doch auf den Verkäufer 
gehört, der ihr Hightech-Wanderstöcke hatte andrehen wollen. Natürlich 
vergebens, sie war ja keine Oma. Aber bis eben war ihr nicht klar gewesen, 
dass ihr überhaupt schwindelig werden konnte. Ein bisschen neidisch 
schaute sıe auf Frau Neuhaus, die so elegant mit ihren Stöcken jonglierte, 
dass Sara kurz davor war zu fragen, ob sie sich wenigstens einen ausleihen 
könnte. Mist, kaum achtete man nicht auf den tückischen Weg, schon war 
man am Stolpern. Sara fing sich gerade noch und griff nach einer dicken 
Kette, die am Fels befestigt war. Ihr Herz stolperte ebenso wie ihre Füße. 

»Ist was, Sara?«, fragte Marisa, die hinter ıhr ging. 

»Nee, ich hoffe nur, dass der Weg bald wieder breiter wird oder es nicht 
mehr so tief runtergeht. Ist irgendwie nicht meins hier.« 

»Oje, dann wirst du gleich noch richtig Probleme bekommen, denn da 
vorn kommt eine Passage mit Seilen und Tiefblicken, hat Frau Neuhaus 
gesagt. Unsere erste von vielen.« 

Danke, Marisa, seufzte Sara im Stillen, laut sagte sıe aber: »Ach, wird 
schon nicht so schlimm sein.« Was zum Teufel waren eigentlich Tiefblicke? 

Wenige Minuten später wusste Sara es und ihr zitterten die Knie. Direkt 
neben dem Pfad ging es mindestens fünfhundert Meter steil hinab — 
vielleicht waren es auch nur zwanzig oder zehn Meter — jedenfalls wollte 
sie dort nicht hinabstürzen. Fasziniert starrte sie auf die schroffen Felsen, 
bis sich ihre Brust zusammenzog und ihr die Luft abschnürte. Ihre Hand 
klammerte an einem Eisenseil, das in den Fels gebohrt war. Lieber gut 
festhalten, dachte sie mit wachsender Panik. Lieber gar nicht erst bewegen, 
verstanden ihre Beine. Natürlich war sie im vorderen Drittel der Gruppe, 
sodass es einen kleinen Stau gab, als sie schließlich einfach nicht 
weitergehen konnte. Ihre Schuhe schienen in den Weg betoniert zu sein, wie 
die Befestigungsstellen des Handlaufes. Ihr Körper klebte untrennbar am 
Felsen, als wäre sie eine Napfschnecke am Rand einer Klippe. 

»Schau zu mir und nicht nach unten«, befahl Leo, der ihre Schwäche 
bemerkt hatte. O nein, alle bekamen ihr Versagen mit. Sara, die Loserin, 
scheiterte schon an der ersten schwierigen Passage. Ihr rutschte das Herz 
noch tiefer in die Bersstiefel. 


»Du wirst dich daran gewöhnen, reine Übungssache. Das ist noch eine 
einfache Stelle. Nicht runterschauen, ja? Also, tief durchatmen, eine Hand 
ans Eisenseil, dann Schritt für Schritt«, erklärte der Bergführer. »Und wenn 
es gar nicht anders geht, dann nimm beide Hände an den Berg und lauf 
seitwärts. Fest auftreten. Auf den Weg schauen, nicht nach unten, sag ich.« 

Aber Sara konnte nicht anders. Immer wieder glitt ihr Blick nach rechts 
und rutschte unaufhaltsam den Steilhang hinab, als wäre dort ein Magnet, 
der sie unwiderstehlich anzog. 

»Ja, Herrschaftszeiten, Mädel. Ist doch nicht so schwierig. Schau nach 
vorn, hier zu mir!« Leos strenger Ton half und Sara riss sich zusammen. 
Mit winzig kleinen Babyschritten folgte sie Leo, der ihr zeigte, wo sie am 
sichersten auftreten konnte. Jedes Schrittchen brachte sie dem Ziel näher — 
und der nächsten Hürde. Wenn das eine einfache Stelle war, wie sah dann 
eine schwierige aus? 

Konzentriert versuchte sie, ihre Beine und ihre Augen unter Kontrolle zu 
halten. Nein, nicht nach Theresa umdrehen, die mit Marisa herumalberte. 
Nein, nicht zu Eric nach vorn schauen, der folgsam Nele hinterherkletterte. 
Plötzlich ging es einfacher. Sie stolperte kurz, bemerkte aber, dass es weder 
links noch rechts runterging und die Eisenseile schon längst nicht mehr da 
waren. 

Neles begeisterten Aufschrei hörte Sara wıe aus weiter Ferne: »Da geht 
es zum Gipfel, darf ich?«, und Leos gebellte Antwort: »Keine Experimente 
mehr heute, das ist ein Umweg, den wir uns nicht erlauben können. 
Vielleicht werde ich morgen früh aufsteigen.« 

Nele schmollte. Sie sah schon am ersten Tag ihren Rekord gefährdet. In 
ihrem sonst so fröhlichen Gesicht konnte man lesen, was sie dachte: 
Luschentruppe, nächstes Mal gehe ich mit echten Profis. 

Prompt fühlte sich Sara noch elender. Hinter sich nahm sie das leise 
Summen einer Kamera wahr und bemerkte, wie Luca Neles übertrieben 
aufgesetzten Schmollmund einfing. Ein kleines bisschen musste sie jetzt 
doch wieder grinsen. 
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Als sie ihre erste Übernachtungshütte erreichten, waren sie am Ende 
ihrer Kräfte. Keiner sagte mehr einen Ton. Hunger und Erschöpfung ließen 
die Worte in ihren Hälsen stecken bleiben. Nele war zwar noch fit, 
schmollte aber mit Leo und dem Rest der Welt. Lediglich Theresa sah 
glücklich aus, da sie ein sonniges Plätzchen neben Toni erobert hatte, der 
gespielt japsend auf einer Holzbank vor der Hütte zusammengesackt war. 
Eigentlich sollte er sich um die Getränke kümmern, während Frau Neuhaus 
und Leo die Gruppe anmeldeten, aber eilig hatte er es damit nicht. Lieber 
beobachtete er gemeinsam mit den anderen die Kletterer, die wie bunte 
Ameisen an der Felswand gegenüber hingen und den direkten Weg zum 
Gipfel nahmen — und damit Neles Laune noch tiefer in den Abgrund 
trieben. 

Sie hatte sich ein Fernglas erobert und entlud ıhren Frust in bösartigen 
Bemerkungen über die Kletterkünste der »Ameisen«. »Nein, links, du 
Depp! — Anfänger, jetzt schau mal, da ist der Steig, nimm den, der ist 
bestimmt einfacher. Links, sag ich! — So ein Nullchecker, der kommt nie 
oben an.« 

Sara spürte, wıe es Nele kniff und juckte, sich den Kletterern 
anzuschließen. An ihr selbst nagte noch immer das Versagen. So nannte sie 
es zumindest. Kein anderer in der Gruppe hatte Höhenangst gehabt oder 
auch nur eine Sekunde gezögert, als es die schwierigen Passagen zu 
überwinden galt. Nicht einmal der oberunsportliche Benno, der seinen 
massıgen Körper geradezu unverschämt leichtfüßig über die Engstelle 
geschoben hatte, und auch nicht Tim, der seine Turnschuhe verfluchte, oder 
Jenny, die, anstatt hilflos zu Jammern, lieber Mut gezeigt hatte und ohne mit 
der Wimper zu zucken hinter Toni hergestiefelt war. Und weil sich Sara 
deshalb immer noch schämte, setzte sie sich abseits von den anderen vor die 
Hütte. Am liebsten würde sie die verschwitzten Wanderstiefel in eine Ecke 


kicken, den Rucksack hinterherwerfen, sich tief im Bett verkriechen und nie 
wieder herauskommen. 

Weil das unmöglich war, beobachtete Sara nun ebenfalls die Kletterer — 
zumindest tat sie so als ob und bemerkte Toni erst, als er neben ihr stand. 
Sein Ruheplätzchen wurde schnell von Nico eingenommen, der Theresas 
gallige Miene ignorierte und gut gelaunt seine nackten Füße ausstreckte. 

»Toll, wie du vorhin die Sache hinbekommen hast, wirklich«, sagte Toni 
galant. Na prima, auf den Arm nehmen konnte sich Sara selbst, aber 
vielleicht musste Tonı auf den Blamagen anderer herumreiten, um sich 
selbst noch toller zu fühlen. 

»Willst du mich hochnehmen? Ich hab voll versagt«, fauchte sie ıhn 
bitter an. 

»Ei Schmarrn, du warst spitze. Hat sogar der Chef vorhin gesagt. Er hat 
wohl schon befürchtet, dass er dich ans Seil nehmen muss, aber du hast dich 
richtig zusammengerissen und es allein geschafft. Wirst sehen, nächstes 
Mal geht es schon besser und nach den zwei Wochen lachst du dich kaputt, 
wenn du über einen Klettersteig gehen sollst.« Seine kitschig-blauen Augen 
blitzten sie aufmunternd an. Unheimlich, wie sie denen seines Vaters 
ähnelten. 

Saras Herz begann zu rasen, als stünde sie vor der nächsten 
Steilhangstelle. Sie schnappte nach Luft, doch bevor sie zu einem »Danke, 
echt lieb von dir« oder »Och, findest du, ich hoffe, dass mir das nicht noch 
mal passiert« ansetzen konnte, kam Sofia barfuß angehumpelt und 
klammerte sich jammernd an Tonis Arm. »Ich habe ganz rote Füße. Schau 
mal, sind da nicht schon blutige Blasen?« Mitleidheischend hielt sie Toni 
die schick lackierten Zehen unter die Nase. 

»Da kenn ich ein wirksames Mittel«, grinste er und hob mit einer 
Bewegung die aufkreischende Sofia hoch, schleppte sie ein paar Schritte 
weiter zu einem Brunnen mit Holztrog und stellte sie mit einem Schwung in 
das eiskalte Wasser des Abflusses. 

»Aaaaaahhhh, ist das kalt!« Sofia war entzückt. Strahlend stand sie in 
der braunen Brühe, obwohl die Ränder ihrer modischen Leggings nass 
geworden waren. 

Im Nu folgten die anderen. Schuhe, Stiefel und Socken flogen auf die 
Wiese, und ein Haufen Wilder verwandelte den eben noch ordentlichen 
Wasserlauf in einen riesigen Matschsee. Auch Sara konnte nicht 


widerstehen. Genüsslich drückte sie den Schlamm durch die Zehen. Das 
kalte Wasser verdrängte für kurze Zeit ihre Sorgen. Außerdem war es lustig, 
im Morast herumzuglitschen, denn um in dem Getümmel nicht 
auszurutschen, musste man sich zwangsläufig an den jeweiligen Nachbarn 
klammern. Ein Wunder, dass nicht mindestens die Hälfte von ihnen auf dem 
Hosenboden landete. Doch irgendwie glich das Rutschen und Matschen 
einem Tanz, und als Frau Neuhaus und Leo von der Anmeldung 
zurückkamen, sahen sie sich einer wild gewordenen Truppe schwarzfüßiger 
Schlammtreter gegenüber. 

»Gute Idee!«, rief Leo, zog sich kurz entschlossen die Stiefel aus und 
hielt seine Füße abwechselnd unter den kühlen Wasserstrahl. 

Frau Neuhaus stellte sich gleich komplett in den Trog und ließ sich von 
Nele fotografieren, die eigentlich Bilder der Kletterer machen wollte, die 
Schlammparty jetzt aber viel lustiger fand. Nur Toni machte nicht mehr mit. 
Kaum, dass er Sofia abgestellt hatte, schnappte er sich sein Handy und 
verschwand hinter der Hütte. 

»Ganz schön fies«, meinte Theresa zu Sara, als sie die eiskalten Füße mit 
Gras abrubbelten. »Wir dürfen keine Handys und iPods mitnehmen, aber 
Toni schon.« 

»Na ja, Toni gehört ja zur Leitung sozusagen. Und schau dich mal um, 
nur Berge, hier ıst wahrscheinlich eh kein richtiger Empfang«, meinte Sara 
versöhnlich. »Wen willst du auch anrufen? Ich finde, die können alle ein 
paar Tage warten. Die iPod-Sache ist viel ätzender. So ganz ohne Musik ist 
echt Scheiße. Gut, dass wir trotzdem vorgesorgt haben.« 

»Fehlt nur noch, dass wir selbst singen müssen«, kicherte Theresa und 
untersuchte angewidert ihre feuchten Socken. 

»Da mach ich ganz sicher nicht mit ...«, meinte Sara. Um nichts in der 
Welt würde sie Wanderlieder schmettern. Da müsste es schon ganz hart 
kommen und sıe mindestens fünfzig Jahre älter sein. Außerdem konnte sie 
sich sowieso keine Texte merken. Frau Neuhaus hatte zwar pflichtschuldig 
einige Liederblätter beim Vorbereitungstreffen ausgeteilt, doch die waren 
später allesamt in den umliegenden Mülleimern gelandet. 

»Wir haben doch Nico, vielleicht hat der eine Idee für einen coolen 
Rap«, warf Luca ein, der Sara beim Schlammtanzen einige Male vor dem 
Ausrutschen bewahrt hatte und schon wieder an seiner Kamera nestelte. 


»Stimmt, so ein Song, der in die Beine fährt, wenn gar nichts mehr 
geht«, sagte sie in seine Richtung. 

»Nico rappt, was das Zeug hält. Die Höhenluft scheint ihn zu 
inspirieren«, fügte Theresa hinzu, die noch vor wenigen Wochen ein 
bisschen für Nico geschwärmt hatte. 

»Ja, und seine Texte sind versaut wie immer. Er hat sich eingehend mit 
euren Hinterteilen beschäftigt — um sie anschließend mit den Hinterteilen 
von Kühen zu vergleichen«, grinste Luca frech. 

»Das hat er nicht!« Sara war ehrlich empört. 

»Doch, war echt krass — also für Jungs zumindest.« Lucas Grinsen 
wurde noch breiter, bevor er sich abwandte, um weitere Schmutzfüße 
abzulichten. 

»Was will der denn von uns?« Theresa beobachtete mit hochgezogenen 
Augenbrauen, wie Luca davonschlenderte, bevor sie wieder nach ihrem 
Toni Ausschau hielt. 

»Nichts, ich glaube, er ist halt einfach ... nett.« 

Theresa zuckte gelangweilt die Schultern. »Nett reicht nicht«, meinte sie. 
»Weißt du, ich habe es so im Gefühl, dass es mit Toni klappt. Ich glaube, er 
ist kurz davor, also ich meine, dass er sich in mich verknallt.« 

Sara schaute sie zweifelnd an. »Du kennst ihn doch erst seit heute.« 

»Ja, aber es hat halt gleich gefunkt.« 

Sollte das Funken nicht gegenseitig sein?, fragte sich Sara. Bei ıhr 
jedenfalls stellte sie sich das Verlieben anders vor. Mit mehr Romantik und 
weniger Kampfgeist. Und natürlich ohne Konkurrenzdruck und ohne die 
Eifersüchteleien, die hier zwischen den Mädchen herrschten. Vielmehr in 
der Art »Liebe auf den ersten oder wenigstens zweiten Blick«. 

Sıe und ihr zukünftiger Freund würden sich anschauen, vielleicht ein 
paar Worte wechseln und dann genau wissen, dass sie füreinander 
geschaffen waren. Ganz natürlich eben. Mit Kribbeln im Bauch, starkem 
Herzklopfen und vielleicht Gänsehaut, wenn sie sich berührten. So ungefähr 
hatte sie es bisher gelesen oder gehört. Im nächsten Schritt würde sie dann 
mit ihrem Geliebten Hand in Hand durch den Wald oder über eine sonnige 
Wiese laufen oder, so wie jetzt, vor einer romantischen Hütte sitzen. Er 
würde sie behutsam zu sich umdrehen, sie in die Arme nehmen ... Sara 
träumte vor sich hin, als sie plötzlich ein Zupfen am Ellenbogen spürte. Sie 


fuhr herum und starrte zuerst auf die Hand, mit der sie nichts anzufangen 
wusste, dann suchte sie das passende Gesicht. 

Vergnügte Strahleaugen blitzten unter einer braunen Locke hervor: Luca. 
Sein Lachen war fast so breit wie Tonis, als er ihren Schrecken bemerkte. 
Nur ein kleines bisschen Verlegenheit spielte noch mit hinein. »Sorry, 
wollte dich nicht erschrecken. Wir sollen alle mal reinkommen. Es gibt 
irgendetwas, was Leo Vesper genannt hat ... Ich hoffe, es ist keine Andacht 
oder so etwas.« Behutsam stupste er Sara in Richtung Eingang, und bevor 
sie noch etwas sagen konnte, ging er weiter, um den anderen Bescheid zu 
geben. 


Die Stelle, die Luca berührt hatte, spürte Sara noch, als sie in der Hütte vor 
dem großen Tisch stand, der für ihre Gruppe reserviert war. 
Gedankenverloren strich sie über ihren Arm. Merkwürdig war das. Dabei 
hatte Luca sie nur freundlich angetippt. Schnell quetschte sie sich neben 
Nele, bevor es am Tisch keine freien Plätze mehr gab. Als die Letzten aus 
der Gruppe eintrudelten, mussten sie noch aufrücken, um für Luca Platz zu 
machen. Sara drückte sich enger an Nele, um ihn nicht berühren zu müssen. 
Ein kribbelnder Arm reichte ihr. 


Das Vesper entpuppte sich als herzhaftes Abendessen. Mit Brot und 
Käse, Schinken und massenhaft eingelegtem Gemüse. Sara verzog das 
Gesicht. Das war nicht ganz ihr Geschmack. Gut, dass es noch Suppe für 
die Übernachtungsgäste gab, die machte schön warm und schmeckte 
erstaunlich lecker. Mit der Wärme breitete sich ein wohliges Gefühl in 
ihrem Innern aus, das nach und nach sogar die eisgekühlten Füße erreichte. 
Plötzlich erschienen ıhr die bevorstehenden Wege gar nicht mehr so Furcht 
einflößend, und weil sich niemand über sıe lustig gemacht hatte, konnte sie 
ihr heutiges Erlebnis entspannter betrachten. Vielleicht war es wirklich 
nicht so schlimm. Konnte eigentlich jedem mal passieren, oder? Und wer 
wusste schon, was den anderen noch widerfahren würde, dachte sie, 
während sie zufrieden ihre Suppe löffelte. 

»Morgen früh gehe ich auf den nächsten Gipfel. Wegen der 
Markierungen. Das ist eine Extratour von rund eineinhalb Stunden. Toni 
wird euch zur Weggabelung bringen, an der wir wieder aufeinandertreffen.« 
Nach dem Essen gab Leo in seiner knappen Art Anweisungen für den 
nächsten Tag. Dabei brannten sıe darauf, das Wichtigste für den heutigen 
Abend zu erfahren: Wie würden sie die Nacht verbringen? Gemischt oder 
getrennt? Ganz zu schweigen vom Duschen, das sie alle dringend nötig 
hatten, wenn sie ihren Geruchssinn nicht komplett zerstören wollten. Die 
Gruppe müffelte und dampfte mit den Suppentöpfen um die Wette. 

Wieder meldete sich Nele: »Ich möchte gerne mitkommen, wenn es 
geht, und ich schwöre, dass ich kein Hindernis sein werde. Ich schlafe 
sowieso nicht lange und ...« Es fehlte nicht viel und Nele hätte gebettelt. 
Doch Leo nickte nur knapp in ihre Richtung. 

»Ja, das hat heute gut geklappt. Gerade wollte ich fragen, wer 
mitmöchte. Wir treffen uns um sechs hier beim Frühstück. Noch jemand?« 


Zuerst herrschte Schweigen. Wer bitte schön stand schon freiwillig so früh 
auf, wo sie doch quasi Ferien hatten? Verlegene Blicke wurden getauscht. 

Nele stieß Sara aufmunternd in die Seite, doch deren Mut musste sich 
nach dem heutigen Tag erst einmal ein bisschen erholen. »Es wäre eine gute 
Strecke zum Üben und keiner schaut zu«, raunte sie. Garantiert mit 
Klettereinlage, dachte Sara und winkte ab. »Das ist mir zu heavy, wirklich, 
mir reicht die normale Strecke, das sind morgen immerhin sieben Stunden!« 
Enttäuscht schaute sich Nele weiter um. »Keiner’? Was seid ihr nur für 
Waschlappen«, motzte sie plötzlich los. 

»Na, na, wir beleidigen uns bitte nicht gegenseitig, Nele«, mahnte Frau 
Neuhaus. »Jeder so, wie er kann — außerdem haben morgen bestimmt einige 
von uns einen kräftigen Muskelkater. Es sind nicht alle so fit wie du.« 

»Ich komme mit.« Wıe? Alle Köpfe drehten sich zur äußersten Ecke der 
Sitzreihe. Dort saßen Tim, Benno, Nico und Eric. 

»Isch doch nischt«, nuschelte Nico feixend und zeigte mit dem Daumen 
nach unten, als er die Blicke spürte. 

»Blödfisch, das ist nichts für Versager.« Eric schlug Nico so fest auf den 
Rücken, dass der fast seine Kappe in die Suppe tunkte. 

»Mann ey, bist ’n Opfer oder was?« Eric ignorierte den Ausbruch, lehnte 
sich zurück, lässig einen Arm auf die Rückenlehne der Holzbank gelegt, 
und nickte Leo zu. 

»Jau, ich geb’s mir. Ich will wissen, ob ich’s draufhab. Ich lass mich 
nicht Waschlappen nennen.« 

Leo zuckte nur mit der rechten Augenbraue, während Nele stumm die 
Augen aufriss. »Es ist steil, es ist eng, es ist rutschig und früh. Und es wird 
nur mit Stiefeln gewandert, klar?«, meinte er. 

»Die Sneakers lass ich eh hier. Die sind durch«, antwortete Eric 
selbstbewusst. Seine ultrakurzen, blondierten Stoppelhaare, sein Ohrring, 
das Tatoo, das unter dem T-Shirt hervorschaute, und die schweren 
Armbänder, die Sara schon allein wegen des Gewichts zu Hause gelassen 
hätte, ließen ihn so fehl am Platze wirken wıe Lady Gaga in einer 
Krabbelgruppe. Ihrer Meinung nach sollten Typen wie er sowieso lieber 
direkt nach Berlin City ziehen. Nur interessierte Eric ihre Meinung recht 
wenig. Berggipfel schienen genau die Art Herausforderung zu sein, die er 
suchte, und da war es ihm egal, ob er auf eine friedliche Berghütte passte, in 
der gerade am Nachbartisch Wanderlieder angestimmt wurden. 


Unbekümmert klatschte er sich mit Nico und Daniel ab, als hätte er eine 
großartige Tat vollbracht. »Na, dann ist ja alles geklärt. Wenn sonst keiner 
so früh rauswill, wünsche ich euch weiter guten Appetit«, schloss Leo seine 
Ansprache, nickte kurz den Sängern zu und setzte sich wieder zu Frau 
Neuhaus, die sogleich leise auf ihn einredete. 

»Traurig nur, dass die heutige Jugend die schönen Wanderlieder nicht 
mehr kennt, nicht wahr!«, schrie eine der alten Damen quer über drei Tische 
und fing an, Das Vöglein singt so leise zu präsentieren. Zum Kreischen. In 
diesem Augenblick begann es am unteren Tischende rhythmisch zu klopfen. 
Bei jeder neuen Strophe, die vom Nachbartisch herüberklang, war Nicos 
Mine leidender geworden. Anscheinend war seine Schmerzgrenze erreicht. 
Er wippte mit dem Kopf, um seinen Rhythmus zu finden, stand auf, als 
wollte er eine Rede halten, und legte mit einem gerappten Gegenprogramm 
los, das alle anderen Kehlen verstummen und offen stehen ließ. 

» Tim, ich brauche Verstärkung ...«, rief Nico am Ende seines Songs. 
Zum Entsetzen des Wirts fing Tım an, mit Messer und Gabel 
loszuhämmern, und ein wahres Trommelfeuer prasselte auf Teller, Tische 
und die riesige Suppenschüssel nieder. Die musikalische Einlage endete in 
einem wilden Johlen und Klatschen, in das sogar ganz bedächtig und 
verhalten die übertönte Wandergruppe einfiel. 

»Man sollte nicht glauben, dass die beiden laufend Fünfen und Sechsen 
abliefern«, hörte Sara Frau Neuhaus Leo zuflüstern. »Da könnte man 
meinen, sie hätten kein Gramm gesunder Hirnzellen im Kopf. Zumindest in 
Musik oder Deutsch sollte es bei so einem Talent doch mal für mehr 
reichen.« 

»Hab noch nie gehört, dass gute Noten cool genug sind, um einen 
Gebirgsbach einfrieren zu lassen«, murmelte Leo ironisch zurück und 
rückte ein wenig zur Seite, um dem energisch herbeisteuernden Wirt Platz 
zu machen. 

»Ist doch keine Zappelbude hier«, knurrte der und zog Tim das 
Trommel-Besteck mitten in einem ausholenden Schwung aus den Händen. 
Marisa, die direkt danebensaß, fing als Erste zu kichern an, was Tim 
sichtlich gefiel. Schade, dass er neben Benno irgendwie aussah wie Doof 
neben Dick und dass er sich ständig so schrecklich ungeschickt anstellte, 
egal, was er machte. Jetzt zum Beispiel sollte sein Grinsen wohl überlegen 


aussehen, doch seine Freude über den Applaus war so offensichtlich, dass 
er glühend rot wurde und damit meterweit neben »cool« landete. 

Tim tat Sara leid. Warum stellte er sich nur so zur Schau? Sein 
Selbstbewusstsein musste sich auf der Höhe von Erics Schienbein befinden, 
wenn man davon ausging, dass Erics Ego souverän auf Scheitelniveau 
herumschwebte. Das schien außer Sara niemandem aufzufallen, denn 
Marisas Kichern hatte inzwischen auf die anderen Mädchen übergegriffen 
und kurz darauf gickelte und prustete der ganze Tisch. 

Nico und Tim verbeugten sich und nahmen wieder ihre Plätze ein, sie 
waren heute Abend die unangefochtenen Sieger des Songcontests. 
Zumindest für ungefähr fünf Minuten, bis der harmonische Klang nicht 
enden wollender Vereinsmeiergesänge wieder einsetzte. 

Nico verzog schmerzvoll das Gesicht. »Autsch, die wollen es nicht 
begreifen, oder? Aber ich kann ja nicht den ganzen Abend eine Show 
abziehen«, stöhnte er und widmete sich wieder seiner Brotzeit. Kauend und 
kopfschüttelnd beobachtete er, wie die Sänger ihre Lieder trällerten, dabei 
aber mit dem Rücken der Messer den Takt auf den Tischen klopften. 

»Hey, hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Theresa in diesem Augenblick 
und boxte Sara zum dritten Mal energisch in die Seite. 

»Du hast mich gefragt, wer es wagt, Eric morgen früh zu wecken«, 
flüsterte Sara zurück, worauf Theresa zufrieden nickte. 

»Genau. Der wirkt immer wıe eine Granate kurz vorm Losgehen. Ich bin 
jedenfalls nicht scharf darauf, mit so einem in aller Frühe im Gebirge 
herumzukraxeln, ich halte mich lieber an Toni, der sieht 
vertrauenerweckender aus.« Sie schmachtete mal wieder in Tonis Richtung, 
der allerdings für Jenny den Suppentopf hielt und ihren Blick nicht 
bemerkte. 

Wollte Theresa etwa andeuten, Nele könnte morgen Unterstützung 
benötigen? Prompt schlug bei Sara das schlechte Gewissen zu. Nele mit 
Leo und diesem Eric allein in der gefährlichen Wildnis? Unerträglich. Sie 
zögerte kurz, dann holte sie entschlossen Luft. 

»Nele, also, wenn dir das morgen früh zu heftig ist und du mich 
brauchst, dann komme ich natürlich mit, ja?« Das war ein riesiges Opfer, 
ein echter Freundschaftsbeweis, und Nele wusste sofort Bescheid. Sara 
brachte das Angebot eine dicke Umarmung ein, die ıhr fast die Luft 
abklemmte. Als Neles Begeisterung abebbte, meinte sie: »Ich schaff das 


schon, keine Angst. Leo ist ja dabei und im Zweifelsfall hänge ich Typen 
wie Eric in Windeseile ab. Vergiss nicht, ich bin flink wie ein Bergwiesel 
und stark wie ein Yeti. Da hab ich schon ganz andere gesehen, die es mit 
mir aufnehmen wollten.« 

Der winzig kleine Nadelstich in Saras Bauch zeigte ihr, dass sie neidisch 
war. Nur ein bisschen, weil Nele ja ihre Freundin war. Wenn sie nur ein 
wenig mehr wie Nele sein könnte, selbstbewusst, cool, sportlich, stark, dann 
hätte sie heute an der Höllenstelle nicht gekniffen, dann würde ihre Familie 
auch nicht so auf ihr draufhocken und glucken, das wusste sıe sicher. Wenn 
sie nur annähernd so souverän im Umgang mit einschüchternden Typen wie 
Eric wäre, dann würde sie ihren Geschwistern endlich mal kräftig die 
Meinung geigen, damit sie sich aus ihrem Liebesleben heraushielten, ob 
vorhanden oder nicht. 

»Wärst du mitgekommen, wenn Toni sich gemeldet hätte?« fragte Nele 
Theresa, die mit griesgrämigem Gesicht über ıhrem Teller saß, was 
natürlich daran lag, dass Toni den Suppentopf mittlerweile Sofia anbot, die 
mit einem riesigen Theater ein Löffelchen nach dem anderen abschöpfte. 

»Natürlich wäre ich das. Jetzt schaut euch mal an, wie die sich an Toni 
ranmachen«, beschwerte sich Theresa bitterlich. »Das ist so000 ungerecht. 
Ich sitze total falsch.« 

»Wart’s nur ab, es gibt noch viele Vespern, wir sind doch ganz am 
Anfang der Tour. Schau, da ist wieder der Wirt, der sagt uns bestimmt 
gleich, wo wir schlafen werden«, beschwichtigte Sara. 

»So, willkommen auf der Hütte«, wurden sie noch einmal begrüßt. »Es 
wird a weng eng hier, des habt ıhr ja schon gehört. Ihr geht alle ins 
Matratzenlager unters Dach. Die Bubn rechts, die Madeln links, und wenn’s 
zu ’nem Durcheinander kommt, gibt’s a jesesmäßiges Donnerwetter, klar?« 

Gekicher und freche Sprüche waren die Antwort, und mit Gekicher und 
sehr, sehr blöden Sprüchen ging es auch abends weiter. Alle wollten ganz 
früh ins Matratzenlager. Zum einen, um der immer lauter werdenden 
Singvogelwandergruppe zu entkommen, die offensichtlich mit ihrem 
Trallala die Hütte zum Einstürzen bringen wollte, zum anderen, um sich die 
besten Schlafplätze zu sichern. Nele, Theresa und Sara lagen natürlich 
nebeneinander. Brav mit den anderen Mädchen in einer Reihe. 

»Wie die Ölsardinen«, lästerte Sofia, die sich beschwerte, nicht 
genügend Platz zu haben. 


»Oder wie Spargel in der Auslage«, mischte sich Marisa ein. 

Sofia gackerte laut los. »Das ist doch eher bei den Jungs so.« Worauf der 
Witz für Sara keiner mehr war. Schon wieder Anzüglichkeiten. Energisch 
schüttelte sie ihren Schlafsack auf und fing Nele und Theresa damit ein, die 
an ihren Matratzen herumschoben. Allzu viel Möglichkeiten, sich mehr 
Platz zu verschaffen, hatten sie nicht. Tatsächlich gab es nur »links« und 
»rechts« mit einem schmalen Gang in der Mitte und Brettern als 
Abgrenzungen, wie in einem altmodischen Gemüsegarten. 

»Verwanzt noch mal«, ertönte plötzlich Jenny. »Jetzt hab ich doch meine 
Tage. Frau Neuhaus, was soll ich denn jetzt machen?« Alle hatten es gehört. 
Das war doch wohl die absolute Oberblamage. Wie konnte man eine 
derartige Intimität nur herumposaunen, als wäre es die Wetterprognose für 
die nächste Woche? Frau Neuhaus schaute auch einigermaßen verblüfft. 
»Na, was du halt zu Hause auch machst. Hast du denn deine Hygieneartikel 
dabei?« 

»Meine was?«, kreischte Jenny am Rande einer Hysterie. 

»Sıe meint, ob du deine Binden oder Tampons eingepackt hast«, brüllte 
Benno begeistert. Ausgerechnet Benno gab den Insider und tat so, als ob er 
der große Frauenkenner wäre. Jenny schickte ihn mit einem Blick auf den 
nächsten Gipfel. »Klappe. Klar hab ich alles dabei, ich mein nur, unterwegs 
und so.« Sie tauchte in ihren Rucksack und beförderte ıhren Toilettenbeutel 
samt einem kleinen Täschchen mit besagten Hygieneartikeln hervor. Mit 
erhobener Nase ignorierte sie die neugierigen Gesichter. 

»Ich geh gleich duschen, kommt jemand mit?«, fragte sie in die 
Mädchenrunde. 

»Klar, Sekunde, wir kommen schon«, grölten ein paar Jungs. 

»Wiıe konnte ich mir das nur freiwillig antun?«, murmelte Sara, nahm 
sich ihren Rucksack und begann, ebenfalls nach dem Waschbeutel zu 
suchen. Ihre Finger bekamen eine kleine Schachtel zu fassen. Verflixt, was 
war das denn? Sie hatte den Rucksack vor den Augen ihrer Mutter packen 
müssen, damit kein verbotenes, wertvolles, unzensiertes Zeug mit 
hineinwanderte, und da war garantiert keine dubiose Schachtel dabei 
gewesen. 

»Was ’n das?« Theresa schaute ihr über die Schulter. 

»Keine Ahnung, irgendein Medikament oder Vitamintabletten von 
Mam.« 


»Zeig mal!« Theresa griff zu, bevor sich Sara wehren konnte. »Hihı, 
Sara, das sind Kondome!« Ging es vielleicht noch lauter? Theresa schüttelte 
die Box und drei kleine Päckchen plumpsten auf den Boden, die Sara 
schnell einsammelte, bevor es jemand bemerkte. 

»Hauptgewinn, Sara! Ich tippe mal auf LeLe«, verkündete Theresa mit 
großen Augen und — dem Himmel sei Dank — gesenkter Stimme. Sie zog 
ein gefaltetes Zettelchen hervor und hielt es Sara unter die Nase. »Viel Spaß 
auf deiner Entdeckungstour und viele Abenteuer wünschen dir LeLe«, las 
sie vor. »Deine Schwestern sind wirklich unschlagbar!« 

Sara drehte sich der Magen um. Ihr war schlecht. Sie spürte das Blut in 
den Ohren rauschen und am liebsten hätte sie die Packung sofort ins 
nächste Feuer, den nächsten Abgrund oder die nächste Mülltonne 
gepfeffert. 

»Also, die beiden spinnen doch voll«, fluchte sie und verstaute hektisch 
die Box samt Inhalt ganz unten in ihrem Gepäck. Ihre Schwestern waren 
wirklich völlig gestört, die sollten selbst eine Beratung aufsuchen und sich 
vor allem um ihren eigenen Kram kümmern, anstatt immer auf Sara 
herumzuhacken. Hoffentlich hatte niemand zugeschaut und diese 
Unsäglichkeit mitbekommen, die sie schnellstmöglich unbemerkt entsorgen 
musste. 

»Ach, stell dich doch nicht so an. Ist doch superpraktisch, jetzt kannst du 
loslegen, wann immer du willst«, meinte Theresa lässig. »Und, na ja, 
vielleicht kannst du mir ja aushelfen, wenn’s mit Toni so weit ist.« 

»Du bist ja genauso verrückt wie meine Geschwister«, explodierte Sara 
genervt. »Warum könnt ıhr nicht begreifen, dass mich das alles null 
interessiert? Weißt du, was? Du kannst die ganze Packung haben. 
Geschenkt! Ich WILL nämlich verdammt noch mal keinen SEX!« Die 
letzten Worte waren ein wenig laut geraten, und Saras sowieso schon 
hektische Gesichtsfarbe bekam einen Stich zur Abendröte, als sie die 
plötzliche Stille bemerkte, die im Matratzenlager herrschte. 

Theresa starrte sie an, als hätte sie sich eben in eine Kreuzotter 
verwandelt. Überraschte und spöttische Gesichter feixten wie 
Karnevalsmasken aus jeder Richtung. Sogar Frau Neuhaus war der Mund 
offen stehen geblieben. Dann prasselten die blöden Kommentare über Sara 
herein, als seı ein plötzlicher Starkregen aufgetreten: 

»Be cool, Baby, dich will doch eh keiner!« 


»Gut, dass das mal gesagt wurde!« 

»Ich zeig dir mal, wie toll das ist, dann denkst du vielleicht anders 
drüber.« 

»Ui, eiskalt — ich tau dich auf.« 

»Kannst du mal dein Herz öffnen, ich will mein Bier kalt stellen!« 

»Darf ich dein Eisbrecher sein?« 

Sara machte sich gar nicht die Mühe herauszufinden, von wem welcher 
Spruch kam. Sogar Mädchenstimmen waren darunter, die sich unverhohlen 
darüber freuten, dass sie in einen Kuhfladen getreten war, so groß wie der 
Bodensee. Sie schnappte sich wortlos ihren Waschbeutel, drückte sich an 
den grinsenden Gesichtern vorbei und flüchtete auf die Toilette. 


Unglaublich, wie mies sich Sara fühlte. Daran änderte auch der 
strahlende Sonnenschein nichts, der sie seit dem frühen Morgen begleitete. 
Oder die Tatsache, dass sie — seit Nele, Eric und Leo wieder zu ihnen 
gestoßen waren — nur noch abwärtsliefen. Aufgereiht wıe die Perlen auf 
einer Kette stolperten und holperten sie einen schmalen Weg entlang, der 
sie irgendwann zu einem Dorf führen sollte, von dem es dann wiederum 
stundenlang bergauf gehen würde. 

Von wegen runter war weniger anstrengend, pah. Sara war schon drei 
Mal auf dem blöden Geröll ausgerutscht und hatte sich fast den Knöchel 
verstaucht. Das Hauptproblem war aber, dass Wandern null Spaß machte, 
wenn man niemanden zum Quatschen und Tratschen hatte. Ihre Gedanken 
drehten sich noch immer um die peinliche Szene gestern Abend und nährten 
den Groll, den sie in sich trug. Besonders von Theresa fühlte sie sich 
verraten. 

Während Nele ihr wenigstens nachgelaufen und ihr beim Duschen und 
In-die-Schlafsäcke-Schlüpfen nicht von der Seite gewichen war, hatte 
Theresa darauf bestanden, dass die Kondome ein Himmelsgeschenk und die 
fiesen Kommentare überhaupt nicht böse gemeint waren, und Sara lauthals 
und vor allen anderen als »verklemmte Möchtegern-Maria« bezeichnet. 
Und es folgte noch eine Bezeichnung, an die sich Sara lieber nicht erinnern 
wollte. Immer wieder fing sie damit an. So lange, bis Sara Wutsternchen 
vor den Augen gehabt und nicht mehr darauf geachtet hatte, was sie sagte. 
Es war natürlich keine gute Idee gewesen, loszubrüllen und Theresa eine 
»hormongesteuerte Egoschlampe« und »schamlose Tussi« zu nennen. 

Jedenfalls hatte Theresa daraufhin beleidigt ihren Schlafsack gepackt 
und sich zwischen Marisa und Ina platziert. Sara würde sich ja 
entschuldigen, wenn Theresa ihrerseits ihre gemeinen Bemerkungen 
zurücknehmen würde. Eigentlich wusste sie ja, dass Theresa diese Dinge 


nur gesagt hatte, um vor Toni und den anderen als erwachsen, erfahren und 
nicht als verklemmt dazustehen. Aber sie, Sara, war doch umgekehrt auch 
Theresas beste Freundin. Eine winzige kleine Träne stahl sich in ihre 
Augenwinkel, gerade als sıe ein leises Summen mit nachfolgendem »Klick« 
hörte. Luca, der mal wieder auf Motivsuche war. 

»Lass das, ich wıll nicht andauernd fotografiert werden«, fuhr sıe ihn an. 

»Man sieht nur deinen Schatten vor dem grellen Fels, das sieht genial 
aus. Melancholisch irgendwie. Die Tränen sieht man jedenfalls nicht. Ich 
schenk dir ein Taschentuch und einen Abzug«, meinte er unerschütterlich 
und drückte gleich noch einmal ab. Nervensäge. 

»Ich will keine Abzüge«, knurrte sie. »Aber das Taschentuch kannst du 
mir geben.« Sie schniefte und stolperte halb blind weiter. Prompt rutschte 
sie ab und landete unsanft mit dem Hintern auf einem spitzen Stein. »Oh, 
Dreck«, fluchte sie, »Mist, das tut weh.« 

»Alles klar?« Luca hatte seine Kamera umgehängt, griff ıhr von hinten 
unter die Arme und stellte sie auf, als wäre sie ein herumpurzelndes 
Kleinkind. »Kein Loch in der Hose, nur ein Fleck. Kann man ausbürsten.« 

»Hast du das jetzt auch aufgenommen?« Gereizt klopfte sie sich die 
Hose ab. Blöder Weg. Blöde Tour. Bescheuerter Luca. 

»Nö«, grinste Luca. »Mach ich nächstes Mal, wenn du möchtest. So wie 
du heute herumstolperst, bekomme ich sicher noch ein paar Gelegenheiten. 
Soll ich dir beim Ausklopfen helfen?« Auffordernd hielt er seine Hand an 
ihr Hinterteil. 

Wider Willen musste Sara schmunzeln. Seine gute Laune war 
ansteckend und tröstlich. Ja verflixt, sie war heute wirklich mit zwei linken 
Füßen unterwegs. Sie sollte sich endlich zusammenreißen. 

Nele und Leo waren schon lange in dem dichten Tannenwald 
verschwunden und das Klacken von Frau Neuhaus’ Stöcken konnte man 
nur noch ganz leise hören. Wenn es denn überhaupt Frau Neuhaus war, die 
da klackerte. Der Weg war rappelvoll. Andauernd wurden sie überholt oder 
mussten sich umgekehrt an langsamen Rentner-Geröllheimern 
vorbeidrängen. Die Felswände hallten vom Klicken Tausender 
Wanderstöcke wider. 

»Aufi, ihr zwei«, Toni hatte die undankbare Aufgabe, dafür zu sorgen, 
dass es keine Verluste auf der Strecke gab. Er bezeichnete sich als 
Lumpensammler und Sara und Luca waren momentan die Lumpen. Das 


passte ja, dachte Sara voller Selbstmitleid und benutzte lautstark Lucas 
Taschentuch. 

Theresa, Sofia, Jenny und Marisa, die um Toni herumschwirrten, zählten 
nicht, denn die würden Tonis Nähe um nichts in der Welt gegen die 
Poleposition eintauschen — zumindest so lange nicht, bis ein wunderschöner 
Tiroler um die Ecke bog und dem umwerfend aussehenden Bayern den 
Rang ablıef, dachte Sara gehässig. Sie raffte sich also auf, ging Luca 
hinterher und versuchte, den stechenden Schmerz in ihrer rechten Pobacke 
zu ignorieren, der schon jetzt einen prächtigen blauen Fleck versprach. Toll, 
so ein blauer Fleck auf dem Po! Vielleicht auch ein schönes Fotomotiv. Sara 
gluckste und geriet sofort wieder ins Straucheln. Sıe sollte doch etwas 
besser aufpassen. 

»Hey, das Dorf! Ich seh das Dorf, Kaffeepause!« 

»Endlich Schnitzel mit Pommes!« 

»Wosn der Mäc?« 

»Und wosns Klo?« 

Die Rufe hallten durch den Wald und trieben die Nachzügler an. 
Tatsächlich traten sie schon wenige Schritte später zwischen den Bäumen 
hindurch auf eine ungemähte Wiese, über die ein schmaler Trampelpfad die 
restlichen Meter ins Tal führte, direkt auf das Dorf zu. Einen Fast-Food- 
Laden würde es dort sicherlich nicht geben, das konnte man schon von hier 
aus erkennen. 

» Weiter unten ist ein Bach, an dem wir Rast machen können. Lange 
halten wir uns aber nicht auf, der anstrengende Teil des Tages steht uns 
nämlich noch bevor!« Leo trieb sie weiter, obwohl es hier am Waldrand 
einige schöne Plätzchen zum Ausruhen und Sonnenbaden gab. 

Plötzlich zeriss ein spitzer Schrei die Idylle. Jenny raste wie ein 
durchgegangenes Pony an Sara vorbei, schlug wild um sich, am Rande 
einer Hysterie. »Hilfe, da sind Hornissen, ich bin von einer Killerwespe 
gestochen worden!«, kreischte sie und lief direkt in Leos Arme. Wider 
Willen musste Sara grinsen. Die kleine, pummelige Jenny glich einem 
zerzausten Plüschbären, wie sie da in Leos Armen baumelte. Sie hatte sich, 
wie das gesamte Mädels-Quartett, das sich um Toni gebildet hatte, heute 
früh außerordentliche Mühe mit ihrem Äußeren gegeben. Leider waren 
weder die anstrengende Wanderung noch die Angst vor Stechfliegen gut für 


Jennys Styling. Schwarze Farbe zerfloss rund um ihre Augen und lief als 
gräuliches Rinnsal ihre Wange hinunter. 

»Noch nie Hornissen hier gesehen, zeig mal!«, meinte Leo ruhig und 
begutachtete den stattlichen Placken, der sich auf Jennys Oberarm gebildet 
hatte. 

»Pferdebremsen«, diagnostizierte er fachkundig, nahm ein Taschentuch 
und wischte ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, die Schminke von der 
Wange. »So ist’s besser. Man kann dich ja kaum anschauen. Jetzt halt doch 
mal still.« Zitternd gehorchte Jenny, dann schlug ihr Leo zweimal kräftig 
auf die Schultern, anschließend von hinten auf den Oberschenkel. 

»Hey, autsch! Was soll das denn?« Jenny entwand sich seinem Griff. 

»Hm, da waren noch zwei. Normalerweise gibt’s die nur im 
Hochsommer, sind spät dran in diesem Jahr. Bremsen sind langsam und 
träge, aber sehr schmerzhaft, wenn sie einen erwischen. Ihr müsst abwarten, 
bis sie sich setzen, dann zuschlagen. Oder ihr sprüht euch mit 
Insektenschutz ein. Wer hat welchen dabei?« Zaghaft hoben sich fünf 
Hände. »Das wird reichen. Und Kühlgel?« Wieder hoben sich ein paar 
Hände, auch Jennys waren dabei. »Gut, dann mach mal ordentlich Gel 
drauf und weiter geht’s. Im Übrigen sind eure Strumpfhosen und Shorts 
eben echte Lockmittel für Stechmücken — und eure Parfums sowieso. Zieht 
lieber lange Hosen an oder gleich hohe Stiefel wegen der Schlangen.« 
Jenny schrie entsetzt auf, doch Leo zwinkerte so überdeutlich, dass sie ihren 
Schrei in lautem Lachen ausklingen ließ. Sie wurde noch ein wenig 
bemitleidet, doch als Frau Neuhaus mit Gel und Antimückenspray anrückte 
und die Mädchen mit einem ekelhaft riechenden Spray einnebelte, 
interessierte sich keiner mehr für ihre Stiche. 

»Boah, tun Sie das weg, Frau Neuhaus, das wehrt nicht nur Stechmücken 
ab, sondern auch alles andere. Das ist was für dich, Sara, nie wieder 
Feindkontakt! Garantierte Jungfräulichkeit bis in alle Ewigkeit.« Sara 
wünschte Sofia mit einem bitterbösen Blick mindestens sieben 
Bremsenstiche mitten auf die freche Stupsnase und drehte sich weg. 
Wetterhexe, dachte sie erbost, als sie, in eine Wolke von Insektenspray 
gehüllt, den anderen folgte. Noch so ein Kommentar und an Sofias Stelle 
würde sie am nächsten Steilhang Saras Nähe meiden. 

»Wer will noch mal, wer hat noch nicht? Ist absolut biologisch und ohne 
Giftstoffe«, rief Frau Neuhaus den Jungs hinterher, die natürlich zu cool 


waren, um sich einzusprühen. 

»Hey, wir sind doch keine Weiber«, maulte Tim und klatschte auf Benno 
herum, den die Insekten besonders anziehend fanden. 

» Achtung, hier sitzt noch eine.« Flatsch — Benno bekam eine fette 
Ohrfeige und stürzte sıch auf den viel kleineren Tim, um ihn ordentlich zu 
vermöbeln. »Schluss jetzt, wir gehen weiter. Je schneller wir von der Wiese 
runterkommen, desto schneller sind wir die Viecher los«, rief Leo, der 
schon fast den Rastplatz oberhalb des Dorfs erreicht hatte. 


»Willst du nicht mit Theresa Frieden schließen?«, fragte Nele, die sich 
einen Powerriegel als Nachtisch gönnte. Darüber dachte Sara ja schon die 
ganze Zeit nach. Der Streit von gestern Abend machte ihr ganz schön zu 
schaffen. Trotzdem - jetzt so einfach hingehen und Theresa die Hand 
reichen? Das ging irgendwie auch nicht. 

»Schon, aber sie muss sich auch entschuldigen«, sagte Sara. Zum 
Beispiel hätte Theresa ihr ja vorhin gegen Sofia beistehen können, fand sie. 
Aber stattdessen hatte sie so getan, als hätte sie Sofias Gemeinheit gar nicht 
bemerkt. Und dass Theresa wie eine Klette an Toni hing, fand Sara einfach 
nur bescheuert. Also echt, was Toni wohl von den Mädchen denken 
musste? Der lachte sich bestimmt insgeheim über die Hühner kaputt — oder 
doch nicht? Sara linste vorsichtig zu der Gruppe hinüber, die sich um Toni 
scharte. Sein Lachen war herzlich und volltönend und ließ die vier Mädels 
zu seinen Füßen wohlig erschaudern. Sara fragte sich unwillkürlich, warum 
sie nicht einfach auch dort sitzen und ihren Spaß haben konnte. Das würde 
alles viel einfacher machen. Verflixt, nimm dich zusammen, das ist nur ein 
ausgewachsener Neidanfall, ermahnte sie sich. 

»Jetzt schau nicht immer so nach da drüben. Man könnte ja glatt denken, 
dass du auch mit dem Toni-Virus infiziert bist. Geh hin, sprich mit Theresa, 
denn je länger du wartest, desto schwieriger wird es. Und ich glaube nicht, 
dass es sich besser reden lässt, wenn wir gleich den Berg raufmüssen.« Nele 
packte ihren Müll zusammen. »Mal sehen, wann es endlich weitergeht. 
Solange wir im Tal herumsitzen, kann ich von Gipfelkreuzen nur träumen. 
Ich will endlich weiter.« 

»Ich kann doch jetzt nicht einfach da reinplatzen«, zögerte Sara. »Ich 
muss Theresa erwischen, wenn sie allein ist.« 


»Na, dann viel Glück. Irgendwie habe ich das Gefühl, unsere schöne 
Wanderung läuft auf einen Wettbewerb ä la Toni’s Next Topmodel oder Toni 
sucht die Superfrau hinaus.« 

Sara verzog das Gesicht. »Stimmt. Wir haben schon die allgemeine 
Fitness getestet, die besten Outfits wurden präsentiert, genauso wie die 
prächtigsten Blasen. Jetzt fehlen noch die Gesangs- und Tanzeinlagen und 
vielleicht noch irgendwas mit Mut oder Sozialeinsatz.« 

»O prima, Sofia jodelt, Jenny tanzt den Schuhplattler dazu und Marisa 
rettet eine Babygämse aus einem tiefen Felsspalt. Theresa muss auf dem 
Almhorn einen Song von David Guetta tröten.« 

»Was für ein Schulplattler denn?« 

»Schuh heißt das. Ein Tanz, so ungefähr.« Nele baute sich vor Sara auf 
und klopfte sich abwechselnd auf die Fersen, den Po und die Schenkel. 

»Ich dachte, die Pferdebremsen sind weg«, lachte Sara. 

»Faszinierend.« Toni hatte sich aus seiner Fangruppe gelöst und 
applaudierte anerkennend. »Du bist ein Naturtalent.« 

»Nix Natur. Ich habe nur jahrelang mit meinen Eltern in den Bergen 
Urlaub gemacht und war den dortigen Bräuchen ausgesetzt«, erwiderte 
Nele. 

»Ja, Wahnsinn. Man merkt gleich, dass du hier fast zu Hause bist. Ganz 
wie eine Einheimische.« Wow, Toni konnte wirklich sehr charmant sein, 
wenn er wollte. Doch Nele ignorierte seine Komplimente. Sie hatte ihren 
Rucksack bereits verschnürt und hievte ihn sich auf den Rücken. »Genau. 
Können wir jetzt endlich weitergehen?« 

»Alles Gute kommt von oben!«, rief Tim in diesem Augenblick. Mit 
einem trıumphierenden Aufschrei kippte er seine Wasserflasche über Nicos 
Kopf. Mitten in den schönsten Reim hinein, mit dem er sich über Jenny und 
Marisa lustig machte. 

Nico nahm die Herausforderung an, sprang auf und jagte Tim - völlig 
uncool — quer über eine Lichtung, zwei Mal über den Bach, bis Tim ins 
Straucheln geriet, Nico zu einem Hechtsprung ansetzte, die beiden zu 
Boden krachten und direkt in das fröhlich glucksende Gewässer rollten. 
Unter einem Schwall von ganz und gar nicht gereimten Schimpfwörtern 
krochen sie aus dem Matsch und ertrugen mit betretenen Mienen das 
begeisterte Johlen der anderen. Sie glichen zwei Hunden, die sich 
verbotenerweise im Misthaufen gewälzt hatten. 


Saras gute Laune war gerettet. Sie prustete mit den anderen um die 
Wette. Sogar Tonis weibliche Fankurve ließ ihren Angebeteten einen 
kostbaren Moment aus den Augen und genoss das Schauspiel. Nico hielt 
verblüfft seine ehemals knallrote Kappe in den Händen, von der schmutzige 
Tropfen auf den Boden klatschten, und zupfte hilflos an seinem trıefenden 
T-Shirt. Tim dagegen kreiste provozierend die Hüften und begann, den 
Reißverschluss seiner schlammigen Shorts zu öffnen. Dass er auch immer 
gleich übertreiben musste. 

»Ich hoffe, ihr habt genügend Wechselklamotten dabei, bis zur nächsten 
Waschmaschine sind es noch genau drei Tage und zwei Hütten«, machte 
sich Toni lustig. 

»Ihr zieht euch um, wir gehen schon vor. Toni, du bleibst bei den 
Kindsköpfen, damit sie nicht vom Weg abkommen. Auf geht’s.« Zu Neles 
Begeisterung trieb Leo seine Herde zusammen und lotste sıe auf das Dorf 
zu. 

»Na, hast du alles aufgenommen?«, fragte Sara Luca, der sich seine 
Kamera umhängte. 

»Klar, astrein. Da wünscht man sich glatt, nicht Fotograf, sondern 
Kameramann zu sein. Das war filmreif.« 

»Möchtest du mal Fotograf werden?« 

»Keine Ahnung. Ich glaube, es ist eher ein Hobby. Mein Vater ist 
Fotograf und verdient sein Geld damit, Hochzeitspaare durch unseren 
Stadtpark zu schleusen und niedliche Babys abzulichten. Das wäre wirklich 
überhaupt nichts für mich.« 

»Nee, das könnte ich mir auch nicht vorstellen. Aber hier ist doch das 
Paradies für Fotografen. An jeder Ecke ein tolles Motiv. Da, die Scheune 
unter dem knorrigen Baum. Und wie da die Sonne durch die Äste funkelt. 
Solche Sachen gefallen mır.« 

»Ich bin eher an Menschen und Stimmungen interessiert. Stell dich vor 
deinen Lieblingsplatz und ich mach ein Foto«, schlug Luca vor. 

»Nee, lieber nicht. Diese gestellten Urlaubsfotos sind scheußlich und 
sehen alle gleich aus. Nach Sag-mal-Ameisenscheiße eben.« 

»Verlass dich drauf, es wird nicht scheußlich. Mach schon, sonst holen 
uns Nico und Tim ein.« Zögernd ging Sara ein paar Schritte weiter bis zu 
einer Stelle, die ihr geeignet erschien, drehte sich um, fummelte an ihrem 


Kopftuch, das sie zum Schutz vor der Sonne trug, und posierte mit einem 
hoffentlich bezaubernden Lächeln. 

»Schon erledigt«, rief Luca und schaute sich die Schnappschüsse im 
Display an. 

»Hey, ich war noch gar nicht so weit!«, rief Sara empört. 

»Du wolltest ja auch kein normales Foto. Hier, wie du deine Haare 
richtest, das ist gut.« Er ging ihr entgegen, während er weiter an den 
Einstellungen herumdrückte. 

»Zeig mal.« Sie nahm die Kamera, und weil er noch immer den Riemen 
um den Hals trug, musste sie sich ziemlich weit zu ihm hinüberbeugen. 
Keinen Millimeter wich er zurück. Tatsächlich, er hatte sie genau in dem 
Moment erwischt, als sie den Kopf neigte und mit einer Hand die Haare 
unter das Tuch schob. Im Hintergrund sah man Wiesen und Gipfel, doch der 
Fokus richtete sich auf Sara. Das Bild gefiel ihr. Sie hatte sıch bisher nicht 
für eitel gehalten, aber solche Aufnahmen konnte er ruhig häufiger von ıhr 
machen. 

»Wow, ich glaube, ich habe noch nie so ein schönes Foto von mir 
gesehen.« 

»Ich hab noch mehr davon«, lächelte Luca selbstbewusst und nahm ihr 
seine kostbare Kamera wieder ab. »Schnell, da vorn pflückt Daniel Blumen. 
Ein spektakuläres Motiv, oder?« 

»Oha, vielleicht ist er Vegetarier?« Sara steckte die Hände in die Taschen 
ihrer Shorts und schloss sich Lucas Schritt an. 

»Oder Botaniker und er sammelt Bergblumen für ein Pflanzenalbum?«, 
rätselte Luca. 

»Oder Romantiker und er sammelt für einen Strauß? Nee, ich glaube, er 
ist einfach nur komplett neben der Spur.« 

»Am Ende der Tour wissen wir es. Ich finde sowieso, dass wir uns noch 
vıel zu wenig kennen. Was machst du denn so, wenn du nicht gerade in den 
Bergen herumspazierst?«, fragte Luca sie. 

»Gibt das jetzt so eine Kennenlernrunde, wie Frau Neuhaus gestern 
vorgeschlagen hat? Vielleicht erinnerst du dich: Keiner wollte mitmachen. 
Ich auch nicht.« 

»Sag schon. Immerhin weißt du inzwischen, dass ich fotografiere.« 

»Tja, da habe ich interessantere Hobbys«, zog ıhn Sara auf, die immer 
mehr merkte, wie gut ihr das Gespräch mit Luca tat. Nach dem Fiasko 


gestern, das sie noch immer verlegen und unsicher machte, freute sie sich 
über Lucas ungeteilte Aufmerksamkeit. 

»Du gehst doch bestimmt ins Ballett oder reitest?« 

»Och, das sagst du nur, weil das die typischen Dinge sind, die Mädchen 
so machen.« 

»Irgendwo muss ich ja anfangen. Du liegst doch nicht den ganzen Tag 
auf dem Sofa oder hängst am Computer ab, oder?« 

»Nee, ich chatte oder skype zwar viel mit meinen Freundinnen, aber ich 
habe auch, äh, andere Hobbys.« 

»Jetzt mach’s nicht so spannend. Karate? Geigen?« 

»Nichts Spannendes. Sport eben. Fechten, Basketball und ein bisschen 
Tennis. Dann spiele ich noch Gitarre und, na ja, meine Freundinnen und ich 
sind gerade alle total im Häkelfieber. Ach ja, und Surfen im Sommer oder 
Skilaufen im Winter, aber das ist saisonbedingt. Reicht das?« Unsicher 
blickte Sara zu Luca. 

»Okay, okay. Machst du irgendwann auch mal gar nichts?« 

»Nö, keine Zeit«, erklärte Sara. »Meine Eltern sind ziemlich 
übermotiviert und voll stressig.« In jeder Beziehung, fügte sie für sich hinzu 
und dachte schon wieder an die gruseligen Gespräche über Jungs und tiefer 
gehende Freundschaften, Frauenärzte und all diese Dinge. »Man sollte 
meinen, dass sie beim vierten Kind entspannt sind, aber leider ist das 
Gegenteil der Fall. Sie meinen, bei mir alles nachholen zu müssen, was sie 
bei meinen Geschwistern angeblich versäumt haben. Und meine älteren 
Geschwister mischen auch noch fröhlich mit.« 

»Dann willkommen im Urlaub. Hört sıch ja anstrengend an.« 

»Ist es auch. Ich habe Ballett, Klavier, Flöte und tatsächlich auch reiten 
gelernt und in ungefähr zehn Sportarten Schnupperkurse absolviert. Meine 
Eltern wollten unbedingt eine Supersportlerin aus mir machen. Natürlich 
bin ich auch die Einzige in der Klasse, die schon mal einen Chinesisch-Kurs 
besucht hat, weil die Sprache ja so megawichtig ist.« Heftig atmend schaute 
Sara sich um. Schon lange lag das kleine Dorf hinter ihnen und sie gingen 
durch ein steiles Waldstück. Vor ihnen zog sich ein weiterer Forstweg durch 
den Wald, an dessen Kreuzung sich ihre Gruppe gerade versammelte und 
auf die Nachzügler wartete. Mittendrin befanden sich Eric und Nele, die 
sich angeregt unterhielten. »Und trotz dieses Mammutprogramms gerate ich 


beim kleinsten Anstieg außer Atem«, grinste Sara, und zum ersten Mal, seit 
sie unterwegs waren, fühlte sie sich so richtig frei. 


Sjebtes Kapitel _ 
yonenknttEN 


Ohne zu zögern, trat Theresa in das Mädchenzimmer mit den 
Doppelstockbetten und warf ihren Rucksack unten neben Marisas Matratze, 
sodass Sara keine andere Wahl blieb, als mit Nele und Ina in die obere 
Etage zu ziehen. Traurig beobachtete Sara, wie Theresa im Badezimmer 
verschwand, um sich für das Abendessen aufzubrezeln. 

»Mach dir nichts draus«, meinte Nele. »Die kriegt sich schon wieder ein. 
So müssen wir wenigstens nicht ständig ihr Make-up überprüfen oder ihre 
Kommentare über Sofias ultrakurze Karo-Shorts und Tonis unerreichte 
Herrlichkeit ertragen.« 

» Trotzdem. Ich verstehe echt nicht, wieso sie so stur ist. So schlimm war 
meine Bemerkung ja auch wieder nicht. Wir sind doch Freundinnen und 
jetzt macht sie auf ganz dicke mit den anderen. Das ist doch irgendwie 
bescheuert.« Sara war nun mal gekränkt und musste ihrer Enttäuschung 
Luft verschaffen. 

»Die teilen eben momentan diesen Toni-Fimmel. Das ist so eine Art 
Toni-Geheimclub. Wer sich nicht für ihn interessiert, hat dort nichts 
verloren.« 

»Ich dachte eben, dass wir drei während der Tour zusammenbleiben. 
Versteh mich nicht falsch, aber es ist manchmal ganz schön langweilig, 
wenn man niemanden zum Quatschen hat.« 

Weil Nele eben die liebste aller Freundinnen war, wusste sie sofort, was 
Sara meinte, und nahm sie in den Arm. »Nicht böse sein. Ich muss einfach 
immer vorn mit dabei sein. Es macht mich wahnsinnig, wenn ich direkt an 
den Fersen von jemandem klemme und den Weg vor mir nicht sehe. Und 
ich habe eben ein anderes Tempo, das muss jeder selbst bestimmen. Zu 
langsam zu laufen ist mindestens so anstrengend, wie zu schnell zu sein.« 
Nele machte eine kleine Pause und betrachtete Sara verschmitzt. »Übrigens 
hatte ich nicht den Eindruck, dass du dich vorhin gelangweilt hast.« Ihr war 


also nicht entgangen, dass Luca und sie fast den kompletten Weg zusammen 
gelaufen waren, ebenso wie Eric und Nele — und das war doch noch viel 
unglaublicher, oder? 

»Du hattest ja auch unerwartet Gesellschaft in deiner Poleposition«, 
konterte Sara. 

»Eric? Och, der ist gar nicht so schlimm. Gibt sich nur immer so 
obercool. Er hat mich über meine früheren Touren und meine Familie 
ausgequetscht und konnte es gar nicht fassen, dass tatsächlich eine 
komplette Familie gemeinsam wandern geht. Beim Gedanken an seinen 
Vater in Wanderkleidung, der an einem Steilhang hängt, ist er vor Lachen 
fast den Berg runtergerollt.« 

»Ich finde ihn, ehrlich gesagt, Furcht einflößend.« 

»Seinen Vater?« 

»Nee, Eric. Erinnert mich an einen angeleinten Kampfhund, den man 
nicht loslassen darf.« 

»Echt? Liegt vielleicht daran, dass er Krafttraining macht und er sich 
hier nicht austoben kann. Ich glaube, das fällt ihm richtig schwer«, kicherte 
Nele gehässig. » Aber trotz der Muckis ist er völlig unsportlich. Ich habe ihn 
überredet, ein kleines Stückchen den Berg raufzujoggen, unglaublich, wie 
er gejapst hat.« 

»Marcel hat auch total starke Muskeln und ist überhaupt kein 
Kampfhund«, mischte sich Ina ein, die auf ihrer Matratze lümmelte und 
verträumt an ihrem Silberring drehte. 

»Nee, wirklich nicht«, gab ihr Nele recht. »Marcel ist auch die völlige 
Ausnahme. Er ıst nämlich ein Sport treibender Streber.« 

»Er ist kein Streber«, verteidigte Ina ihren Freund. 

» Aber er sieht so aus«, behauptete Nele kurzerhand. »Okay, er hat 
Kondition und ist ein toller Läufer, aber sein Aussehen!« 

»Marcel ist Leichtathlet, und nur weil er eine Brille trägt, ıst er noch 
lange kein Langweiler. Dein Eric sıeht dafür aus wıe ein Türsteher«, 
schnauzte Ina und rauschte beleidigt ins eben frei gewordene Badezimmer. 

»Das ist nicht MEIN Eric«, brummelte Nele säuerlich, doch im 
Gegensatz zu Sara konnte Ina das nicht mehr hören. 

Logischerweise schloss sich Sara am nächsten Tag wieder Luca an und 
stellte verblüfft fest, dass sie das sogar gerne machte. Es war alles andere 
als eine Notlösung. Luca war eine unterhaltsame und angenehme 


Gesellschaft, außer er war mit seiner Kamera zugange, dann verwandelte er 
sich in einen schweigsamen, konzentrierten Jäger auf heißer Spur, der keine 
Nähe ertrug. Ein paar Mal versuchte sie, bei einer solchen Gelegenheit 
Theresa zu erwischen und endlich dieses elende Missverständnis aus der 
Welt zu räumen. Aber es war vergebens. Immer wenn Sara eine klitzekleine 
Chance entdeckte, Theresa unter vier Augen anzusprechen, vertiefte die 
sich plötzlich in ein superwichtiges Gespräch mit Jenny, rannte schleunigst 
Toni hinterher oder übersah Sara einfach. Theresa ging Sara so 
demonstrativ und auffällig aus dem Weg — soweit das in ihrer kleinen 
Gruppe überhaupt möglich war -, dass Sofia und Jenny ihr immer wieder 
höhnische Blicke zuwarfen. Sara knirschte frustriert mit den Zähnen, als 
Luca mal wieder weit zurückgefallen war, um ein spektakuläres Bergmassiv 
zu fotografieren, Nele wıe eine Gazelle davonschoss und Theresa ihr den 
Rücken zudrehte. Es war zum Verrücktwerden! Theresa mit ihrem Toni- 
Fimmel, Nele mit ihren Gipfelträumereien und Luca mit seinem Fotokram. 

Sara warf einen misstrauischen Blick auf die Wolkenberge, die sich seit 
einiger Zeit rings um die höchsten Gipfel ballten. Vielleicht war der 
Wetterumschwung schuld an ihrer Empfindsamkeit, so etwas sollte es ja 
geben. Möglich auch, dass deshalb die Stimmung der gesamten Gruppe 
zwischen aggressiv und resigniert hüpfte, wie ein verrückt gewordenes 
Barometer. Leo hätte seine aufmunternden Ansprachen genauso gut an die 
vom Wind gebeutelten krummen Latschenkiefern richten können. Fast alle 
litten inzwischen unter dicken Blasen, Muskelkater und Erschöpfung und 
schleppten sich nur widerwillig vorwärts. Luca gelangen einige bewegende 
und tiefgründige Motive, wie er Sara stolz berichtete: Marisa, die mit 
verheulten Augen ihre Blasen begutachtete, Ina und Marcel, die sich 
gegenseitig stützten, und Nele, die wie eine Vorbotin des Gewitters 
zwischen den Verzagten und Schlappen hin und her rannte und mit ihrem 
Drängen wirklich jedem den letzten Nerv raubte. Ja, die schwierige 
Wetterlage und Leos damit verbundenes Verbot, irgendwelche Zusatzgipfel 
anzusteuern, brachte selbst die sonst so gelassene Nele in ein mentales 
Tiefdruckgebiet. Als ihr Betteln vergeblich war und sie von Leo nur noch 
unfreundlich angeschnauzt wurde, schlich sie seufzend und Jjammernd 
hinter Sara her. 

Es war der bisher härteste Tag, sogar Leo gab das zu. Sie mussten über 
1500 Meter aufsteigen, um später genau die gleichen Höhenmeter wieder 


abzusteigen. Und das mit dem drohenden Unwetter im Nacken. Wenn das 
nicht frustrierend war, was dann? 

»Ich könnte schon mindestens drei Mal dort oben sein«, beklagte sich 
Nele zum tausendsten Mal hinter Saras Rücken. So langsam nervte ihre 
Freundin, und Sara musste bei jedem Schritt befürchten, dass Nele ıhr in die 
Hacken lıef oder in sie hineinrannte. Dabei hatte sie genug damit zu tun, auf 
den Weg und ihre eigenen Füße zu achten. 

»Ja, so mutterseelenallein muss das riesigen Spaß machen. Und welch 
Erleichterung für die Gruppe, wenn einer der ewigen Nörgler wegfällt«, 
ätzte Sara, deren Geduld am Ende war. Warum konnte Nele nicht einfach 
vorneweg marschieren und sich mit der Lage abfinden? Sie waren 
schließlich eine Gruppe und mussten zusammenhalten, ob Nele wollte oder 
nicht. 

»Danke für dein Verständnis. Dir fehlen auch keine schlappen zehn 
Gipfel bis zum Familienrekord und du hast nicht das Taschengeld für das 
nächste halbe Jahr verwettet.« Neles Stimme war so dicht an Saras Ohr, als 
würde sie auf ihrem Rucksack sitzen. Sara hielt inne und drehte sich um. 

»Was hast du?« 

»Mein Taschengeld verwettet«, nuschelte Nele zerknirscht. Sara musste 
sich schwer zusammennehmen, um nicht laut herauszulachen. So ein 
Leichtsinn sah Nele überhaupt nicht ähnlich! Sie musste sich ihrer Sache ja 
sehr sicher gewesen sein. 

»Ach, und an wen?« 

»Meinen Bruder.« 

»Oh, das ist hart.« Sara kannte Neles kleinen Bruder, der die knappen 
zwei Jahre, die Nele älter war, locker durch seine Unverschämtheit 
wettmachte. 

»Genau! Wenn er gewinnt, wird er das meiner Pflegerin ım 
Seniorenheim noch unter die Nase reiben, das kannst du mir glauben.« Nele 
verfiel in brütendes Schweigen, während sie sich langsam auf einer öden 
braunen Gerölllandschaft voranschleppten. Eine ganze Weile hörte man nur 
das Knirschen der Stiefel, das Klackern von Frau Neuhaus’ Stöcken und 
gelegentliches Schimpfen oder Fluchen. 

Sara sah sich immer wieder fröstelnd um. Die Wolkenformationen hatten 
sich inzwischen geändert. Jetzt bauschten sie sich in greifbarer Nähe zu 
bedrohlichen Türmen auf, als planten sie einen Überraschungsangriff. Sie 


zog fröstelnd die Kapuze ihres Hoodies über. Kein Leben schien es hier 
oben zu geben. Dazu diese schroffen Felswände. Mann, war das schaurig! 
Fast dankbar bemerkte sie, dass Eric zurückgefallen war und sich hinter der 
maulenden Nele einreihte. Vielleicht hatte er gespürt, dass Sara ein wenig 
Verstärkung gebrauchen konnte. 

Und tatsächlich vollzog sich mit Nele eine verblüffende Wandlung. Erics 
bloße Anwesenheit legte sich wie Ringelblumen-Balsam über ihre schlechte 
Laune und ließ ihr Schimpfen zunächst leiser werden und dann ganz 
verstummen. Einigermaßen irritiert beobachtete Sara, wie Eric ganz 
nebenbei Neles Hand ergriff und sie sanft drückte. So selbstbewusst, als 
wäre es ganz logisch, dass er für Nele verantwortlich war und ıhr zur Seite 
stand. Da lief etwas, das Sara ganz und gar nicht verstand. Hatte Nele nicht 
behauptet, dass ihr Eric nichts bedeutete? Und dann kam diese Mischung 
aus Pitbull und Ritter, und sie ließ es ganz selbstverständlich zu, dass er ihre 
Hand nahm? 

Sara schüttelte den Kopf und widmete sich ihren Füßen: Rechts, links, 
rechts, links, immer schön gleichmäßig, nur nicht aus dem Rhythmus 
kommen, das sparte dem Körper Kraft und dem geplagten Geist 
verwirrende Gedanken. Unwillkürlich schlich sich ein alter Kinderreim in 
ihren Kopf, den sie früher immer gemeinsam mit ihren Eltern gesungen 
hatte: »Eins und zwei und drei und vier, ein Hut, ein Stock, ein 
Regenschirm, vorwärts, rückwärts, seitwärts ...« 

»Alter, da ist Schnee! Krass!«, johlte Tim plötzlich, der ein gutes Stück 
vor Sara lief. Schon öfter waren in der Ferne Schneefelder zu sehen 
gewesen, die den Sommer überstanden hatten. Doch in Reichweite war 
bisher keines gekommen. Bevor Leo eine Ermahnung aussprechen konnte, 
flitzte Tim wie ein Hase quer über das Geröll auf einen schattigen Winkel 
zu, in dem sich ein beachtlicher weißer Schneehaufen befand. Im Nu hatte 
er Schneebälle geformt und bombardierte die schutzlose Gruppe mit 
steinharten Kugeln aus dem Hinterhalt. Das konnte keiner auf sich sitzen 
lassen. Die einen suchten Deckung, die anderen nach Geschossen, die sie 
zurückwerfen konnten. 

Jenny rannte Benno hinterher, der weiter oben noch eine Stelle mit 
bretthartem Schnee entdeckt hatte. Die optimale Abschussrampe für den 
Vergeltungsschlag. Doch bevor die beiden ihr Ziel erreicht hatten, 


durchschnitt ein gellender Pfiff die Luft. Leos Warnsignal, das vereinbarte 
Zeichen für absoluten Notstand und höchste Gefahr. 

»Ja, Herrschaftszeiten, seid’s ihr wahnsinnig?«, polterte er und fing 
einen Ball ab, der direkt auf ihn zugeflogen kam. »Sofort zurück auf den 
Weg, bei diesem Wetter darf man nichts riskieren. Gleich geht’s direkt über 
harschigen Schnee, da müsst ihr euch am Riemen reißen.« Wie um seine 
Worte zu bekräftigen, wagte der Nebel einen Vorstoß. Als hätte die Wolke 
die ganze Zeit auf diesen günstigen Augenblick gewartet. Binnen weniger 
Minuten waren weder der kantige Gipfel noch die schmale Spur über das 
Geröll zu erkennen. Von Tim konnte Sara nur sein Schimpfen hören, als er 
trotzig ein paar abschließende Schneebälle aus dem Nichts auf die Gruppe 
fliegen ließ. Jenny und Benno waren verschwunden, genauso wie alle 
anderen, die nicht unmittelbar neben Sara standen. 

Nahezu geräuschlos, vor Schreck erstarrt wıe die kargen Felsen ringsum, 
blieb der Rest der Gruppe auf dem schmalen Weg stehen und spähte 
angestrengt in den Nebel. Leise konnte man aus Tims Richtung das 
Knirschen von Schritten hören, dann plötzlich einen erschrockenen Ruf, ein 
Geräusch, als würde ein Kipplaster Kies ausschütten und ... nichts. Stille. 
Frau Neuhaus schrie gemeinsam mit Sara, Marisa und Sofia wie aus einer 
Kehle, die anderen hielten entsetzt die Luft an, als könnte der kleinste 
Atemhauch eine Katastrophe verursachen. 

»Ah ja, hammers jetzt geschafft, der Depp. Wenn der mal nicht 
abgerutscht ist!«, fluchte Leo lautstark, woraufhin gleich ein aufgeregtes 
Tuscheln und Flüstern einsetzte. Er gab Toni ein Zeichen, bei der Gruppe zu 
bleiben, und stampfte tastend durch den Nebel in die Richtung, aus der die 
Schneebälle und Geräusche gekommen waren. 

»Wo steckst du? Alles in Ordnung? Halloooho0o0?« Leos Rufe waren 
gespenstisch: Er war zwar nicht zu sehen, aber seine Stimme tönte direkt 
neben ihnen. Sara hockte sich auf einen dicken Stein und streckte die Füße 
aus. Ein vertrautes Klick-Summ-Geräusch bewies, dass auch dickster Nebel 
kein Grund war, um nicht zu fotografieren. Luca kniete neben ihr und hielt 
seinen Zoom in das undurchdringliche Grau. »Mann, das hättest du sehen 
sollen — wie der Leo vom Nebel verschluckt wurde. Schau mal hier.« Er 
hielt ihr die Kamera vor die Nase. Auf dem Display war ein Motiv zu 
sehen, das sie an einen Mix aus einer Dampfsauna und einer mit Trockeneis 


eingenebelten Bühnenshow erinnerte. Preisverdächtig. Doch bevor sie einen 
Kommentar abgeben konnte, hörte man Stimmen aus der grauen Tiefe. 

»Null Fun hier, kaum wird’s lustig, gibt’s schon den Mega-Anschiss! 
Alter, das ging vielleicht abwärts.« Wie verschollene Geister tauchte zuerst 
Tım, dann Leo auf, als wären sie einer Szene aus dem »Nebel des Grauens« 
entsprungen. Leo war stocksteinsauer. Seine tiefen Falten glichen 
Gletscherkratern, seine Augen funkelten eiskalt unter der Hutkrempe 
hervor. Als Gruselgespenst hätte er sich jetzt ausgezeichnet gemacht. Tım 
hingegen alberte herum, als wäre nichts geschehen. 

»Huhuuu«, grabschte er nach Marisa, die mit einem quietschenden 
Aufschrei und einem lauten »Idiot« an Sara vorbeisauste. 

»Was ist bloß in dich gefahren‘«, blaffte Frau Neuhaus Tim harsch an. 
»Wie leichtsinnig, du hättest abstürzen können! Bleib zukünftig bei der 
Gruppe und hör auf Leo, klar? Du hast uns allen einen Schrecken eingejagt 
und ich will gar nicht weiterdenken. Es steht uns eine gefährliche Passage 
bevor, also konzentrier dich.« 

»Aye, aye, CC Neuhaus, CT 0077 geht zurück zur Truppe«, salutierte 
Tim. 

»Bitte?« Frau Neuhaus blinzelte irritiert. 

»Star Wars«, klärte Benno sie auf, der sich schleunigst mit Jenny wieder 
eingereiht hatte. »CC ist ein Clone Commander und CT ein ...« 

»Das ist Kinderkram, wir haben Besseres zu tun, zum Beispiel, unser 
Leben nicht in Gefahr zu bringen«, unterbrach Leo ihn ungeduldig und 
packte Tim am Ärmel. »Du, mein Freund, gehst hinter mir, und zwar exakt 
mit zwei Schritten Abstand. Wenn sich der vergrößert, nehme ich dich an 
die Leine, kapiert?«, schnauzte er Tim an, der gleichgültig mit den 
Schultern zuckte. »Aye, aye, SC, geht klar.« 

»SC?«, raunte Frau Neuhaus. »Da habe ich Hunderte von Schülern 
gehabt und habe keine Ahnung, wovon er spricht.« 

»Senior Commander, eigentlich Senior Marshall Commander, der steht 
über einem CC, wenn Sie verstehen.« Benno war es sichtlich unangenehm, 
dass er somit zum zweiten Mal als Kindskopf enttarnt war. 

»Oh, verstehe«, meinte Frau Neuhaus. »Bisher war mir nicht klar, dass 
Tim so ein Star-Wars-Fan ist.« 

»Das ist Allgemeinwissen und Tim ist halt ein Freak«, stellte Benno klar. 


Sara entfuhr ein zischendes Geräusch zwischen Prusten und Hecheln, 
direkt in Lucas Gesicht, der noch immer neben ihr hockte. Erschrocken 
hielt sie sich die Hand vor den Mund. Natürlich fand sie Tim nicht lustig, 
aber die gesamte Situation war einfach zu absurd. 

Lucas Augenbrauen hoben sich fragend, dann streckte er Sara die Hand 
entgegen, um sie hochzuziehen. »Komm, ich glaube, Leo und Frau 
Neuhaus sind nicht in der Laune, noch mehr Blödsinn zu ertragen oder gar 
ausgelacht zu werden. Ich finde es hier richtig ungemütlich, ich würde mich 
nicht wundern, wenn plötzlich noch mehr Gestalten aus dem Nebel nach 
uns greifen würden.« 

»Lauter ötzimäßige Mumien«, schlug Sara vor. 

»Oder welche, die bei Hannibals Alpenüberquerung erfroren sind.« 

»Du meinst, es könnten Elefantengeister aus dem Nebel kommen?« 

Sara kicherte schon wieder. Vermutlich lag das an ihren Nerven. Oder an 
der Angst, die sie tapfer zu unterdrücken versuchte. Es fehlte nicht viel und 
sie hätte angesichts des Nebels, der Kälte und der schrecklichen Umgebung 
angefangen zu weinen. Dann doch lieber kichern, oder? 

Das half auch gegen ihre wohlbekannten Beklemmungen, die sie bekam, 
als es gleich darauf wieder galt, glitschige Felsen hinauf- und 
hinunterzukraxeln. Leo schaute schon die ganze Zeit besorgt zu ihr hinüber. 
Wie gut, dass Luca hinter ihr kletterte und ganz beiläufig ihren rechten Fuß 
in den passenden Bügel schob. Sie biss die Zähne zusammen und zog sich 
zum nächsten Absatz hoch. Auf keinen Fall wollte sie Leo einen Grund 
geben, irgendetwas in der Art von »Probleme, Sara? Soll ich dir helfen? 
Möchtest du vor mir gehen?« sagen zu müssen. Ihre vor Kälte steifen 
Finger hangelten nach dem nächsten Griff. Nur nicht nach unten schauen, 
hatte Leo gesagt. Nun, der Nebel hatte zwar den Vorteil, dass Sara nicht 
sah, wie weit es hinter ihr in die Tiefe ging, aber auf der anderen Seite ließ 
er ihrer Fantasie allen Spielraum der Welt. Und Sara hatte viel Fantasie. 


seem 


Ungefähr zu dem Zeitpunkt, als sie den Sattel überquerten, brach der 
Regen über sie herein. Trotz der prasselnden Tropfen war Leos Fluchen 
sicher bis zur nächsten Hütte zu hören. 

Nicht einmal Nele verschwendete noch Gedanken an verpasste 
Bergspitzen, sondern wollte wıe alle anderen nur schnell ins Warme und 
Trockene. 

»Wiır müssen den Abstieg vom Sattel so schnell wie möglich schaffen, 
alle Mann Kapuzen auf, Zähne zusammenbeißen und vorwärts!«, 
kommandierte Leo mit harter Stimme und trieb sie auf einen Abgrund zu, 
den sie mithilfe von Trittbügeln und Stahlseilen bewältigen sollten. Schön 
einer nach dem anderen: Toni musste als Erster runter, dann kamen die 
Mädchen und Frau Neuhaus, das Schlusslicht bildete Leo. 

Merkwürdigerweise schien der Regen Saras Schwindelgefühle 
weggewaschen zu haben. Konzentriert arbeitete sie die glitschigen Tritte 
nacheinander ab. Jetzt, da alle zusammen in einer misslichen Lage waren, 
konnte sie sich eine persönliche Schwäche nicht leisten. Gerade weil sich 
die ganze Truppe gleichzeitig durch ein Nadelöhr pressen wollte, musste 
jeder Geduld und Nervenstärke zeigen, obwohl die keiner hatte. 

»Nun mach schon, Alter, ich warte.« — »Mann, jetzt beeil dich mal!« — 
» Achtung, ich rutsche!« — »Weg da, ich bin dran!« — »Hey, du drängelst!« — 
»Autsch, mein Po!« — »Halloooo? Kannst du mal langsam machen?« — 

» Verdammt, was ’n das für ’n Dreck hier!« — »Noch ein Schritt, du 
Anfänger, und du stehst auf meinen Fingern.« 

Obwohl der Weg so glatt war, als hätte eine Yetifrau ihren 
Seifenlaugeneimer ausgekippt, hetzten sie nach der Kletterpartie den 
Steilhang hinab. Dass Luca seine Kamera weggepackt hatte, um schneller 
sein zu können, sagte eigentlich alles. Sogar Benno legte eine erstaunliche 
Geschwindigkeit an den Tag, obwohl Sara den Verdacht hegte, dass ıhn 


schlichtweg die Wucht seines Gewichts beschleunigte. Als irgendwann alle 
nass bis auf die Haut und die Hände und Füße vor Kälte ganz klamm waren 
und sich eine Haarnadelkurve an die nächste anschloss, ohne dass ein Ziel 
erkennbar war, kehrten sie zu einem normalen Tempo zurück. Die Hoffnung 
auf Wärme und Trockenheit schien sowieso vergebens zu sein und hatte 
deprimiertem Schweigen Platz gemacht. 


»Hier entspringt die Isar, eigentlich wollten wir an der Quelle rasten und ein 
paar Forschungen anstellen«, rief Frau Neuhaus von hinten, als sie ein 
matschiges Tal entlanggingen. Wirklich niemand interessierte sich jetzt für 
den Ursprung der Isar. Auch nicht aus Höflichkeit oder guter Noten wegen. 

»Wir machen einen Abstecher zur nächsten Alm«, entschied Leo. »Zur 
Übernachtungshütte ist es zwar nicht mehr weit, aber wir haben uns eine 
Pause verdient.« 


Es war ein kläglicher Haufen, der wenig später ın die Wirtsstube der 
abgelegenen Alm polterte. Sara schlugen die Zähne aufeinander, als sie sich 
entsprechend den Anweisungen der Wirtin aus ihrer nassen Jacke quälte 
und diese zum Trocknen aufhängte. 

»Wie siehst du denn aus?«, kicherte Nele neben ihr. 

» Vermutlich genauso wie du«, klapperte Sara fröstelnd zurück. Sie 
konnte Nele nur verschwommen erkennen, da ihr immer wieder dicke 
Wassertropfen in die Augen rannen und Wimperntusche hineinspülten. Von 
wegen wasserfest und für jedes Wetter geeignet. Das waren nur leere 
Versprechungen. Teure verschmierte Wimperntusche sah genauso 
bescheuert aus wie billige. 

Sara blinzelte, als sie Lucas Kameraauslöser hörte. »Das wird meine 
private Zombiekollektion«, grinste er wenig charmant. »Zum Fürchten. 
Vielleicht solltet ihr zukünftig auf die ganze Farbe im Gesicht verzichten.« 
Erbarmungslos versuchte er, alle Mädchen vor das Objektiv zu bringen, nur 
Sofia und Ina schafften es kreischend, sich auf die Toilette zu retten. 

»Geht das als bayrisch durch?«, fragte Sara. »Blau gefrorene Lippen, 
weiß gefrorene Hände und rot gefrorene Nasen?« 

»Das zählt, obwohl wir schon lange nicht mehr in Bayern sind. Rot und 
Weiß sind die Tiroler Farben«, fachsimpelte Nele, die sich die Rastazöpfe 
mit einem Handtuch ausdrückte. Die Dinger schienen wasserabweisend zu 


sein. Beneidenswert. Saras Zöpfe hingegen hatten die Konsistenz gekochter 
Spaghetti angenommen und klebten ihr im Gesicht. 

Dabei hatten sie es mit ihren Zöpfen noch gut. Alle anderen Mädchen 
glichen eher dem Modell »nasser Hund«. 

»Mensch, ich hätte nie gedacht, dass wir das schaffen«, fügte Sara hinzu 
und versuchte, ihr feuchtes Shirt über den Kopf zu ziehen, ohne dass Top 
und BH nach oben rutschten. 

»Ich auch nicht. Bei den meisten von euch hätte ich gedacht, dass sie 
schlappmachen, hundertprozentig. Mich stört das bisschen Regen ja nicht, 
obwohl ich echt sauer bin. Einen Gipfel verpasst, elender Mist«, stimmte 
ihr Nele zu und Sara fand das ganz schön überflüssig. Sie waren ja nicht auf 
Neles persönlichem Erlebnistrip, sondern als Gruppe unterwegs, und es war 
höchste Zeit, dass man mal daran dachte. Was hätten sie denn gemacht, 
wenn einer nicht mehr gekonnt hätte? Ihn getragen? Sich in einem 
Felsvorsprung verkrochen? Einfach toll, wie sich am Schluss alle 
zusammengerissen und weder gejammert noch aufgegeben hatten. 

Sara blickte fast stolz in die Runde, bis ihr Blick auf Theresa fiel. Mit 
heimlicher Schadenfreude stellte sie fest, dass sie wirklich bemerkenswert 
jämmerlich aussah. Theresa gab ein prima Motiv für Lucas 
Monstersammlung ab und ertrug heroisch sein Geknipse. »Von wegen 
Gruselkabinett. Das wird die Galerie der Heldinnen. Alle Frauen wissen bei 
unserem Anblick sofort, welche Qualen und Strapazen wir auf uns 
genommen und bewältigt haben«, verkündete sie mit tragischer Stimme und 
strich mit hochgerecktem Kinn ihre nassen Locken zurück, die zerrupften 
Kletterseilen glichen. Das sah echt witzig aus, nur leider getraute sich Sara 
nicht, eine passende Bemerkung zu machen. 

Denn das Erlebnis hatte zwar die Gruppe zusammengeschweißt, aber 
hinsichtlich der dringenden Versöhnung von Theresa und Sara war es 
absolut umsonst gewesen war. Noch immer wich Theresa Sara aus, als hätte 
die sich eine ansteckende Krankheit eingefangen. Absolute Funkstille. 
Zudem fühlte sie sich ın Tonıs Fangemeinde offensichtlich so wohl, dass 
Sara den ersten Schritt einfach nicht wagte. 

»Wir sind eben die massive, ultracoole Gebirgsgang«, sagte Nico und 
verpasste Sara mit seinem Ellenbogen fast ein blaues Auge, als er sich aus 
seinem Pulli wand. »Deshalb verdienen wir einen erstklassigen Rap, den 
Regentropfen-Rap.« 


»Ich kenne nur die Regentropfen-Prelude von Chopin«, flötete Ina, deren 
zweite Leidenschaft neben Marcel das Klavierspielen war. 
Erstaunlicherweise nickte Nico wissend. »Die ist leider voll deprimäßig, 
wir brauchen was mit move, tschaka, tschaka, tschak, wenn du verstehst.« 
Schon verschwand er summend, immer der Wirtin auf den Fersen, die ein 
Tablett mit Suppentellern zwischen ihnen hindurchjonglierte. 

»Alles klar bei dir?«, fragte Luca Sara. 

»Ja, sicher. Bis auf deine Fotosession.« Sara hüpfte auf einem Bein und 
zog an ihrem Stiefel, der sich mit einem Quietschgeräusch von ıhrem Fuß 
löste. 

»Ich will ja auch nicht nett sein, sondern gute Fotos machen. Hier gibt es 
einmalige Porträts: Personifiziertes Elend — das Make-up schlägt zurück.« 

»Danke für das Kompliment. Kannst du nicht schon mal reingehen? Ich 
komme hier allein klar«, knurrte Sara, die sich darüber aufregte, dass sogar 
die Socken nass waren. Die frischen lagen gemeinsam mit dem immer noch 
vorhandenen, verfluchten Päckchen zuunterst in ihrem Rucksack. Schon der 
Gedanke daran drückte ihr Stimmungsbarometer um weitere zwei Grad. Sie 
war diese blöde Schachtel einfach noch nicht losgeworden, und jetzt wurde 
sie jedes Mal, wenn sie in ihrem Rucksack griff, an die Frechheiten ihrer 
Schwestern erinnert. Schade, dass sie keine gesalzene SMS an die beiden 
schicken konnte. Auf immer und ewig hätte sie ihnen die Schwesternschaft 
gekündigt. Zögernd fing sie an, in ihren Sachen zu wühlen. Vielleicht lag 
obendrauf noch ein Paar Socken? Und blöderweise stand Luca immer noch 
neben ihr, um auf sie zu warten. Das war ihr ziemlich peinlich. Warum 
konnte er nicht einfach wie die anderen zum Essen gehen? 

»Ich muss doch nur noch meine ...«, fing sie an. Ah, da war die 
Schachtel! Bloß nichts anmerken lassen. Konzentriert tastete sie sich weiter. 
Weich, trocken und warm? Das mussten die Ersatzsocken sein. Sie warf 
Luca einen nervösen Blick zu, der ungerührt an der dunklen Holzwand 
lehnte und jedem ihrer Handgriffe folgte. Gab es nichts Spannenderes, als 
ihr beim Umziehen zuzuschauen? Er machte sie ganz hibbelig mit seiner 
Gegenwart. 

»Echt jetzt, du brauchst nicht auf mich zu warten. Ich habe Hunger und 
das macht mörderisch schlechte Laune. Genauso wie blöde Fotos 
übrigens.« Und genauso wie Kondome, Theresa und Jungs, die nicht 


wissen, wann man Mädchen in Ruhe in ihrer Tasche kramen lassen muss, 
fügte sıe im Stillen hinzu. 

»Weißt du, Theresa wird sich wieder beruhigen. Ich habe ein paar Fotos 
gemacht, auf denen sie dich regelrecht sehnsüchtig angeschaut hat.« Also, 
was ging Luca die Sache zwischen Theresa und ihr an? Gar nichts! 
Außerdem kannte Theresa nur ein Ziel für ihre Sehnsucht: Toni. 

»Was verstehst du denn schon davon? Theresa und ich sind seit Jahren 
Freundinnen, natürlich ändert daran so ein kleiner Streit nichts.« Oder 
doch? Nagte da etwa ein winziger Zweifel in ıhr? Langsam wurde Sara 
wirklich unsicher. War Theresa jetzt mit Jenny, Marisa und Sofia befreundet 
und nicht mehr mit ihr? Konnte man eine Freundschaft zur Seite legen wie 
klamme Socken und sich einfach neue anziehen? 

»Fertig«, sagte sie schließlich, erleichtert, das Thema wechseln zu 
können. »Lass uns zu den anderen gehen.« 

»Also«, fing er schon wieder an, »ich meine, ihr seid befreundet, und 
nur, weil sich die Mädchen wegen Toni zu Idioten machen, stehst du jetzt 
allein da.« 

»Ich habe ja noch Nele«, schnappte Sara, »von allein kann also keine 
Rede sein.« 

»Hey, schon gut, ich wollte doch nur sagen, ich finde es toll, dass du 
nicht wie die anderen bist, und ich bin ja auch noch da.« Lucas Mundwinkel 
zuckten unmerklich nach oben, als würde er ein Lächeln unterdrücken, 
dann drehte er sich schnell um und verschwand endlich in der Gaststube. 

»Hey«, rief sie ihm nach. »Was, bitte schön, meinst du damit?« 

»Genau das, was ich gesagt habe!«, tönte es undeutlich zurück. »Und 
komm endlich.« 

Sara blieb mit offenem Mund zurück. Erst Andeutungen machen und 
dann einfach verschwinden. Großartig! Natürlich war sie nicht wie die 
anderen, aber ob das wirklich toll war? Glücklich machte es sie jedenfalls 
nicht. Und wieso betonte Luca, er sei auch noch da? Den ganzen Tag waren 
sie zusammen gewesen, ja und? Sie schüttelte den Kopf. Mit leerem Magen 
konnte sie nicht nachdenken und würde das Rätsel nie lösen. 


ap it el 


Neuntes Be ac! 


Einige Stunden später lag Sara eingequetscht zwischen Ina und Marisa 
auf dem Boden und konnte unmöglich einschlafen. Aus Platzmangel teilten 
sich sämtliche Mädchen ein Zimmer, das eigentlich nur für zwei Personen 
gedacht war. 

Sara lauschte in die Dunkelheit. Wie spät es wohl sein mochte? Marisa, 
die sich eine gesalzene Erkältung eingefangen hatte, schnarchte neben ihr 
wie eine ganze Hundefamilie. Sara stupste sie an, in der Hoffnung, dass sie 
sich auf die andere Seite drehte und das Geräusch einstellen würde. 
Unerträglich. Da blieb nur noch die Flucht. Doch wohin? 

Im dem Augenblick, als sie sich aufrichtete, sah sie einen Schatten durch 
die Tür huschen, der vermutlich auf die Toilette gehen wollte. Brrrr, ganz 
schön kalt, fröstelte sie. Grauenhafte Vorstellung, jetzt so durch die Kälte zu 
tappen. Aber immerhin besser, als wie ein Grillwürstchen eingequetscht zu 
sein und nicht schlafen zu können. 

Sara wartete noch einen Moment und beschloss dann, der 
Nachtwandlerin Gesellschaft zu leisten. Vorsichtig schälte sie sich aus 
ihrem Spalt und versuchte, ihre Schlafnachbarn weder mit unsanften Stößen 
noch mit Lärm zu wecken. Gut, dass sie ihre Hausschuhe ordentlich neben 
ihrem Rucksack abgestellt hatte. Schnell schlüpfte sie hinein und tastete 
sich zur Tür. Eine trübe Notbeleuchtung tauchte den Flur in dämmriges 
Licht. Niemand war zu sehen. Sie tapste nach rechts zu den Toiletten und 
war dabei alles andere als lautlos. Bei jedem zweiten Schritt knarzte eine 
Diele. Jetzt die Treppe. Wieder verursachte sie ein lautes Knarren und 
ärgerte sich darüber, dass die Toiletten so weit weg von den Schlafräumen 
waren. 

Ein Geräusch ließ sıe plötzlich innehalten. Weinte da jemand? Oder war 
es ein Kichern? Nele? Sie lauschte an der erstbesten Tür. Nichts. Gut so, sie 
konnte ja schlecht einfach irgendwo reinplatzen. Aber dort aus dem 


Gastraum hörte sie jetzt eindeutig ein Flüstern. Wieder horchte sie, die Tür 
stand ein wenig offen. Da war jemand. Oder zwei? Ja, sie konnte zwei 
Stimmen unterscheiden, die sie beide kannte. 

Sara prallte zurück. Tatsächlich! Nele. Und eine tiefere Stimme. 
Plötzlich kam sie sich schäbig vor. Was tat sie hier eigentlich? Und was 
taten die beiden dort? War das etwa Eric? Sie wagte einen schnellen Blick 
durch den Türspalt. Plötzlich war sie sicher, ihn erkannt zu haben. 
Natürlich, das war seine Stimme! Das Blut schoss ihr ins Gesicht, als ihr 
klar wurde, was sie da gerade belauschte. Oder zumindest, auf was das 
hinauslaufen würde. Ihr blieb die Luft weg. Sie hatte keine Ahnung, wie 
weit die beiden gehen würden, aber sie war die Letzte, die das als Zeugin 
beobachten wollte. Wie armselig war das denn, da stand sie vor der Tür und 
spionierte ihrer Freundin beim ... was auch immer nach. Schnell schlich sie 
zu ihrem Zimmer zurück, stieg hastig auf Zehenspitzen über die 
schlafenden Mädchen hinweg, schlüpfte in ihren Schlafsack und zog ihn 
sich über die Augen. 


Am nächsten Morgen erwarteten sie zwei Überraschungen: Die erste war 
der blitzblaue Himmel, der kein bisschen mehr an das gestrige Unwetter 
erinnerte. Die zweite Neuigkeit servierte ihnen Leo zum Frühstück: »Das 
war prächtig gestern, alle ohne Ausnahme muss ich loben. Super Leistung. 
Deshalb eine gute Nachricht: Es gibt einen Tag für die Gondelfahrer unter 
uns. Nach einem schnellen Aufstieg, um die Zeit von gestern wieder 
einzuholen, folgt ein harter Abstieg, ein Besuch in einer, na ja, Großstadt 
und dann zur Belohnung ein gutes Stück mit der Bergbahn. Na, wıe gefällt 
euch das?« 

Ohrenbetäubender Jubel brandete auf. Daniel und Benno trommelten mit 
den Messern auf den Tisch, was ihnen einen Tadel von Frau Neuhaus 
einbrachte. Tim wuschelte durch Marisas Haare, wofür er einen Rüffel 
kassierte, und Nele klatschte sich im Überschwang mit Eric ab, der 
hochzufrieden neben ihr saß, als wäre er ıhr ganz privater Bodyguard. 

Sara schluckte. Noch immer knabberte sie an dem Bild von Neles und 
Erics verflochtenen Händen und an dem nächtlichen Vorfall, der ihr dunkle 
Ringe unter den Augen und eine ziemliche Verwirrung im Kopf beschert 
hatte. Nach ihrer Flucht hatte sie ewig darüber nachgedacht, was sie mehr 
schockierte: dass Nele sich ausgerechnet zu diesem zwielichtigen Eric 


hingezogen fühlte oder die Tatsache, dass sie nun noch mehr Zeit mit ihm 
verbringen würde. Und damit weniger mit ihr. Verdammt. Jetzt flog ıhr 
Blick immer wieder zu den beiden, als brauchte sie einen Beweis, dass sie 
sich vielleicht getäuscht hatte. Eine Einbildung aufgrund der Höhenluft 
oder der Überanstrengung oder gar eine optische Täuschung wegen des 
Nebels, möglicherweise hatte sie einfach alles nur geträumt. Nele und Eric 
ließen sich jedenfalls nichts anmerken. Na ja, außer dieser gewissen fetten 
Selbstzufriedenheit, die typisch für Eric war und die an ihm klebte, egal ob 
er gerade Saras bester Freundin schöne Augen machte oder in eine speckige 
Bratwurst biss. Der Typ war einfach unausstehlich! 

Neben Sara saß Luca, während Theresa mit den anderen Toni-Fans um 
ihr Idol herumgluckte und vor Aufregung über den Stadtbesuch ganz aus 
dem Häuschen war. Das Quartett war sich in seiner Verehrung für Toni so 
ähnlich wie ein Schwarm Spatzen, der um ein trockenes Brötchen 
herumhüpfte. Sara schüttelte den Kopf und fragte sich, wıe um alles ın der 
Welt sich Theresa abheben und Toni für sich ganz allein gewinnen wollte. 
Fast dankbar wandte sie sich Luca zu: »Machen wir nachher gemeinsam die 
Großstadt unsicher?« Luca grinste: »Logo, wir räubern die Supermärkte 
aus, überfallen einsame Omas und plündern die Kirchen, oder an was 
dachtest du?« 


Kurz bevor sie die angekündigte Großstadt erreichten und sich am 
Waldrand versammelten, um die letzten Verhaltensregeln aufgebrummt zu 
bekommen, forderten die Mädchen eine Pause. Und zwar eine ganz 
ausgiebige. Oder sie würden sich im nächsten Fünf-Sterne-Hotel einmieten, 
und zwar für mindestens drei Nächte inklusive Wellnessprogramm und 
Schlammpackung (Sofia). Oder sie würden direkt in das nächste 
Schwimmbad gehen, um endlich mal wieder endlos lange heiß zu duschen 
(Jenny). Oder zumindest würden sie das örtliche Heimatmuseum überfallen 
und stundenlang die Klos blockieren (Theresa). 

»So kann ich mich doch nirgends zeigen. Echt, Frau Neuhaus, das ist 
undenkbar. Wie sehen wir denn aus? Die Stadt lässt die Tore schließen oder 
sperrt uns direkt ins nächste Gefängnis. Was glauben Sie, was die 
Einheimischen von uns denken!« Die Vorstellung, vor dem Stadtbesuch 
nicht wenigstens noch einmal in einen Spiegel geschaut zu haben, war für 
Theresa unerträglich. Und dass es dann nicht bei einem Blick bleiben 


würde, sondern umfassende Schönheitskorrekturen unumgänglich sein 
würden, war auch klar. 

Nele schüttelte den Kopf. »Wir sehen eben aus, als hätten wir ein paar 
anstrengende Tage hinter uns, na und? Das ist in Ordnung, wirklich, da 
kräht kein Hahn danach. Das ist nicht Düsseldorf oder Hamburg, die sind 
das hier gewöhnt.« 

Daniel prustete etwas von »Nee, so zerzauste Hennen, wie ihr es seid, da 
stürzen sich die Hähne lieber vom Kirchturm, bevor sie ...« Ausgerechnet 
Daniel sagte das, dessen Haare heute aussahen, als hätten besagte Hühner 
darin gebrütet. Sara warf ihm einen vernichtenden Blick zu. 

»Sei still, du machst es nur noch schlimmer«, schimpfte sie, und 
tatsächlich verschränkte Sofia demonstrativ die Arme vor der Brust und 
Jenny zog ein bockiges Gesicht. Theresa setzte entschlossen ihren 
Rucksack ab und kramte nach dem Schminktäschchen. Dann verkündete 
sie: »Ich geh keinen Schritt weiter!« 

Bevor sich die Fronten verhärten konnten — Leo, Frau Neuhaus und Nele 
wollten einfach nur so schnell wie möglich weiter, Daniel, Benno und Tım 
wollten unbedingt so schnell wie möglich in die Stadt, um noch 
verschiedene Besorgungen erledigen zu können -—, meinte Marisa 
versöhnlich: »Also wirklich, wir sind so schnell den Berg heruntergerannt, 
dass wir gleich einen Wackelkontakt bekommen. Ich finde, wir haben 
genug Zeit aufgeholt. Es ist absolut zumutbar, dass ihr FÜNF Minuten 
wartet, bis wir wieder einigermaßen vorzeigbar sind.« 

Wenn Sara ehrlich war, fühlte sie sich überhaupt nıcht wohl dabei, im 
Stadtstreicherlook durch eine Fußgängerzone zu laufen. Die ganzen 
schicken Feriengäste würden die Nasen rümpfen. Sie rochen schlimmer als 
ein ganzer Kuhstall und sahen aus, als hätten sie Wochen in Erdlöchern 
gehaust. Sara zupfte sich demonstrativ ein Blatt aus den Haaren. »Nur ein 
bisschen bürsten und pudern, ja? Sonst laufe ich nicht weiter.« 

Nele schaute sıe an, als hätte sie statt Blättern Schlangen in den Haaren. 
 Verräterin< stand ın ihr Gesicht geschrieben. Dafür erntete Sara 
ausgerechnet von Theresa ein zustimmendes Nicken. Herrje, sie konnte es 
einfach niemandem recht machen. Als nun Nico seinen Rucksack absetzte, 
einen Kamm mit vielen Lücken zückte, sich geziert durch die Haare fuhr 
und mit affektiertem Ton »Was muss, das muss, und Aufbrezeln ist 
Menschenrecht« flötete, war der Bann gebrochen. Aufatmend kämmten, 


bürsteten, puderten und parfümierten sich die Mädchen und verwandelten 
die Wiese in einen Outdoor-Kosmetiksalon. Die Jungs wurden gleich mit 
einbezogen, damit sich niemand für sie schämen musste. 

»Sonst greifen sie euch als herrenlose Streuner auf, und wir retten euch 
nicht, weil wir nichts mit solchen Jammergestalten wie euch zu tun haben 
wollen«, erklärte Marisa dem verwirrten Tim, der absolut nicht verstehen 
konnte, weshalb er sein T-Shirt, das er seit drei Tagen trug, ausgerechnet 
jetzt wechseln sollte. 

Genau fünf Minuten später schulterten Nele und Eric ihre Rucksäcke. 
»Zeit ist um«, stellten sie resolut fest, und ohne zu murren, wurden die 
Utensilien eingepackt. Leider konnte Sara keine wirklich großartigen 
Veränderungen an den Mädchen feststellen, außer einer unglaublichen 
Duftwolke, die sie alle einhüllte wie ein Tüllschleier, und erwartungsfrohen 
anstelle von zickigen Gesichtern. 

Kopfschüttelnd und mit vernehmlichem Aufatmen gingen auch Leo und 
Frau Neuhaus die letzten Schritte ins Inntal hinunter. Vermutlich hatten sıe 
sich schon von dem Gedanken verabschiedet, jemals ıhr nächstes 
Etappenziel zu erreichen. 

»Wenn niemand was dagegen hat, treffen wir uns um zwei Uhr am Ende 
der Fußgängerzone beim Supermarkt. Da könnt ihr euch mit allem 
eindecken, was ihr für die nächste Zeit so braucht. Trödelt nicht rum. Ich 
sag’s nur ungern, aber wir nehmen die Gondel um 14.30 Uhr, also sputet 
euch«, spornte Leo die Truppe an, bevor sie wie eine wıld gewordene 
Horde die Stadt stürmten. 


Was Leo nicht erzählt hatte, war die Tatsache, dass sie nach ihrem 
Stadtbummel und der versprochenen Gondelfahrt noch fast zwei Stunden 
nahezu senkrechte Skipisten und Geröllhänge hochkraxeln mussten, bis sie 
die nächste Hütte erreichten. Zum hundertsten Mal seit Beginn ihrer 
Wanderung fühlte sich Sara einer Steinbockfrau näher als einem normalen 
Menschen. Da sie und Luca vorhin fast die Gondel verpasst hätten, war sie 
zusätzlich gestresst. Frau Neuhaus hatte die beiden vor dem Münzturm 
abgepasst und auf einem kurzen Abstecher in das städtische Museum 
bestanden. Ihre Lehrerin war so begeistert gewesen, Schüler für die 
Kulturschätze der Stadt interessieren zu können, dass die beiden es nicht 
übers Herz gebracht hatten, sie allein in die Ausstellung gehen zu lassen. 


Aber Sara musste zugeben, dass der Besuch ganz unterhaltsam gewesen 
war — nicht nur weil sie sich mit Luca einen Spaß daraus gemacht hatte, 
Frau Neuhaus mit unpassenden Bemerkungen ın den Wahnsinn zu treiben. 

»Hey, Dicker, konditionsmäßiges Problem, oder was? Sieh mal, was ich 
für dich habe!«, flapste Tim mit null Feingefühl und ließ eine lange 
Gummischlange vor Bennos Nase baumeln. 

»Nee, lass mal stecken, Kurzer, mir ist gerade nicht so nach Süßem«, 
murmelte Benno und stieß die Schlange zur Seite. 

»Mal nicht so grob, Dicker, das ist ein echtes Freundschaftsgeschenk, so 
was darf man nicht zurückweisen.« 

» Tim, tu mir einen Gefallen und geh einfach weiter, bevor wir hier eine 
Szene aus Angriff der Killertomaten nachspielen«, knirschte Benno. 

Jede verputzte Speckmaus und jeder einzelne Kartoffelchip zogen Sara 
bergab. Erschöpfungssyndrom, diagnostizierte sie frustriert und machte sich 
darauf gefasst, mit Benno das Schlusslicht zu bilden. Der war kreideweiß 
im Gesicht und ihm hätte ein Schluck Cola bestimmt gutgetan. Sie ließ sich 
absichtlich noch ein wenig zurückfallen, um ihn aufzumuntern. Manchmal 
konnte er wirklich nerven, wenn er gemeinsam mit Tim die superlässige 
Nummer abzog, aber jetzt brauchte er offensichtlich ein wenig Beistand. 

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie ıhn. Er tat ihr richtig leid. 

»Der stemmt’s heute nicht mehr, der läuft im Minusenergiemodus«, rief 
ihr Tim, überaus hilfreich, von ein paar Metern weiter oben zu. 

»Ist dir nicht gut?«, fragte Sara besorgt, als sie Bennos 
schweißüberströmtes Gesicht näher betrachtete. Doch anstatt ıhr zu 
antworten, ging er schweigend ein paar Meter weiter, blieb dann 
schwankend stehen und ließ es zu, dass ihn Sara auf den nächstbesten Stein 
drückte. »Mach kurz Pause, ja? Das ist ganz schön heftig hier. Ich warte 
einfach, bis es dir besser geht.« Benno schien sie gar nicht wahrzunehmen. 
Sein Blick ging durch sıe hindurch und er stand wohl kurz vor einem 
Kollaps. 

»Sag bitte Frau Neuhaus Bescheid, dass wir länger brauchen. Wir 
kommen so schnell wie möglich nach!«, rief Sara Tim hinterher, der seinen 
Daumen hob als Zeichen, dass er verstanden hatte. Für seine Verhältnisse 
hüpfte er regelrecht den Berg nach oben und versuchte, sich Nico 
anzuschließen. 


»Wasserflasche«, stieß Benno zwischen zwei heftigen Schnaufern 
hervor. 

» Vielleicht einen Schluck von meiner Cola?« 

»Nee, Wasser.« 

»Ja, kein Problem. Vorn in deinem Rucksack?« Er nickte. Mit einem 
Griff beförderte sie die Flasche hervor und reichte sie ihm. Ein kompletter 
Liter verschwand glucksend in Benno, ohne dass er einmal absetzte. 

»Mann, ich bin so was von bescheuert«, keuchte er. 

»Hm?«, fragte Sara und schloss seinen Rucksack. 

»Ich hätte eben keine zwei Energy Drinks, zwei Burger, eine 
Mohnschnecke und eine Packung Gummibärchen in mich reinstopfen 
sollen.« Dem konnte Sara nur zustimmen. Danach musste man sich ja 
beschissen fühlen. Schon beim Gedanken daran drehte sich ihr der Magen 
um. 

»Hab ich die drei Schokoriegel erwähnt? Mann, da habe ich eine Woche 
total vernünftig gelebt und eine Tonne Speck verloren, und dann fall ich wie 
ein Suchtie über den Kram her.« Benno schloss für einen Moment die 
Augen. »Ob es was bringt, wenn ich mich kurz mal übergebe?«, fragte er 
halb im Scherz. 

»Wenn es dir dann besser geht«, meinte Sara skeptisch. » Aber ich kann 
nicht garantieren, dass ich nicht gleich danebenspucke. Aber mach dir mal 
keine Sorgen, die Kalorien hast du wieder abgearbeitet, bis wir oben sind.« 

»Zucker«, seufzte Benno. »Ich habe Diabetes, also, noch nicht so richtig. 
Bin kurz davor, dass es chronisch wird. Mein Arzt meinte aber, mit 
Bewegung und einigen Kilos weniger auf der Waage brauchte ich in 
Zukunft keine Medikamente mehr.« 

Sara schluckte unsicher. »Ähm, wissen Frau Neuhaus und Leo davon?« 

»Nee, ich sollte ihnen so einen Brief geben, aber ich sag dir, dann hätten 
die permanent einen Riesenaufstand gemacht. Das wäre voll daneben! Ich 
will nicht der Dicke sein, der sich krank gefressen hat. Ich weiß ja, was zu 
tun ist, und für den Notfall habe ich Tabletten dabei. Aber echt wahr, 
manchmal bin ich kurz davor aufzugeben. Dann denke ich, ich schaffe das 
nicht, ich halte das nicht durch.« 

»Ich finde, dafür hast du dich ganz gut geschlagen. Schau, ich bin 
einigermaßen sportlich und trotzdem völlig fertig. Aber solltest du jetzt 


nicht eine deiner Tabletten nehmen, ich meine, bevor du vielleicht wirklich 
zusammenklappst oder so?«, fragte Sara. 

»Geht nicht, dann komm ich nie den Berg rauf. Und wenn ich jetzt 
aufgebe, ich glaube, dann kann ich mich gleich abschreiben, dann hat die 
Krankheit gewonnen«, stöhnte Benno und erhob sich schwerfällig. »Da 
muss ich jetzt durch. Es war eine einmalige Sache, so ’ne Art 
Hungerattacke. Es wird nicht wieder passieren. Schwör mir, dass du keinem 
was verrätst, ja?« Eindringlich sah er sie an. 

»Wenn du wirklich klarkommst ohne Tabletten? Und keinen 
Kreislaufzusammenbruch oder so etwas Schreckliches bekommst?« 

»Passiert schon nichts, mir ist nur ein wenig schummrig. Aber ich bın 
auf dem besten Wege abzunehmen. Mir schlackern die Hosen schon um den 
Bauch. Heute früh musste ich den Gürtel zwei Löcher enger machen, das 
war ein super Gefühl. Mist, und jetzt hab ich’s fast wieder vermasselt.« 

»War ja auch schwierig, sich vom allgemeinen Mampfen nicht anstecken 
zu lassen. Meine Speckmäuse und die Schokoriegel liegen mir wie 
Kieselsteine im Magen und die Pommes hüpfen einzeln bei jedem Schritt 
mit.« 

Benno verzog angestrengt den Mund. »Dann weißt du, was ich meine. 
Lass uns weitergehen. Und Sara, danke für deine Hilfe, ja?« 

»Schon in Ordnung. Sag einfach, wenn du nicht mehr kannst, dann 
machen wir eine Pause, und bevor du umfällst, stecke ich dir 
höchstpersönlich eine Tablette zwischen die Zähne.« Sie lachte plötzlich. 
»Also, ich glaube, jeder hat Verständnis für deine Pausen, wenn er hört, was 
du alles weggeputzt hast. Ich wäre vermutlich sofort in Tiefschlaf gefallen 
oder hätte wirklich erbrochen.« 

Nur wenige Schritte, nachdem sie wieder losgegangen waren, hielt 
Benno erneut an. 

»Sag mal, Sara, du bist doch ein Mädchen.« Er holte Luft, als Sara 
grinste und nickte. Ja, ein Mädchen war sie eindeutig. »Da gibt’s was, was 
mich echt interessiert. Warum ist das eigentlich so, dass sich alle Mädels 
auf die gut aussehenden Typen stürzen? Das ist so sinnlos. Es können ja 
nicht alle den tollen Hecht haben, oder?« 

Sara stolperte fast über eine Wurzel. Was war denn jetzt los? Und warum 
stellte ihr Benno solche Fragen? 

»Äh, geht’s ein bisschen konkreter vielleicht?« 


»Also, es ist doch voll bescheuert, dass sich alle Mädels — mit 
rühmlicher Ausnahme, ich weiß — um Toni kloppen. Es hat doch sowieso 
nur eine ’ne Chance, wenn überhaupt.« 

»Stimmt. Aber ich glaube, das ist so eine Art Naturgesetz.« 

» Versteh ich nicht.« Benno atmete tief durch und setzte sich wieder in 
Bewegung. 

»Na ja, wenn sich ein Mädchen für einen Jungen interessiert, dann 
werden alle auf ihn aufmerksam, finden ihn vielleicht toll und möchten ihn 
auch haben. So eine Art Domino-Effekt. Das ıst wie mit modischen Jeans. 
Selbst wenn sie grottenhässlich sind und einen platten Hintern machen, 
wollen sie alle tragen, weil sie angesagt sind. Ein Typ, den keine will, der 
ist generell uninteressant, egal, ob da die Chancen besser sind. Ist doch 
logisch, oder?«, versuchte Sara ihm zu erklären. 

»NÖö, eigentlich nicht, aber wurscht. Also müssen fast alle Mädels mit 
einer Enttäuschung leben, anstelle das zu nehmen, was sie bekommen 
können? So eine Art kollektive Unglücklichkeitsverschwörung? Immerhin 
kann ja nur eine gewinnen, außer natürlich der Typ ist der komplette Arsch, 
und dann hat auch wieder keine so richtig gewonnen. Scheiße, ist das 
kompliziert«, überlegte Benno. 

»Aber jedes Mädchen hofft, dass es die Erwählte sein wird. Die 
Hoffnung stirbt zuletzt, sagt meine Mutter immer, aber die bezieht das eher 
auf die Abinoten meiner Schwestern und so. Man könnte in Tonis Fall auch 
sagen — keine gönnt den, äh, Hecht der anderen, wenn du es so ausdrücken 
willst«, fuhr Sara fort. 

»Ist ja voll grausam«, schnaufte Benno. »Ich finde, die Mädels sollten 
eher dem Spruch »Lieber den Spatz in der Hand als die Taube auf dem 
Dach« folgen. Da wären alle glücklicher.« 

»Ja, sicher«, stimmte Sara zu. »Aber denkst du eigentlich an jemand 
Bestimmten?« 

»Nee, natürlich nicht«, stieß ıhr Begleiter hervor. »Ich frag nur für einen 
Freund ...«, brummte er noch, bevor er für den Rest des Weges in 
angestrengtes Schweigen verfiel, dem sich Sara nachdenklich anschloss. 


Schließlich erreichten sie die Hütte mit nur einer halben Stunde Verspätung. 
Benno ließ sich mit letzter Kraft auf eine Bierbank fallen und versuchte, 
seine Schwäche zu überspielen: »Das letzte Gummibärchen vertrug sich 


nicht mit den zwei Burgern, die haben sich bis aufs Blut gezofft. Sara hat 
mich gerettet, ich verdanke ihr mein Leben.« Der Scherz litt ein wenig 
darunter, dass Benno wirklich aussah, als hätte er um sein Leben gekämpft. 
Er war ziemlich blass um die Nase und kurz vor dem Zusammenbruch. 
Bevor er weiter Sprüche klopfen konnte, nahmen ıhn Frau Neuhaus und die 
Wirtin unter ihre Fittiche und entführten ihn in eine ruhige Ecke des 
Gastraumes, wo er sich erholen sollte. Sara hoffte, dass er die Kraft hatte, 
Kaffee, Süßes und ein kräftiges Vesper auszuschlagen, und den beiden 
Frauen klarmachen konnte, dass ihm mit einem heißen Tee und einem 
Plätzchen zum Ausruhen mehr geholfen war. 

Sara bekam für ihr kameradschaftliches Verhalten einen dicken Batzen 
Lob und jede Menge anerkennendes Schulterkopfen und fühlte sich 
wirklich bald wie eine Lebensretterin. Als der Ansturm vorbei war, nahm 
sie das Gepäck, um es in das Matratzenlager zu bringen, das sie dieses Mal 
wieder mit den Jungs teilten. Luca war noch im Zimmer und sortierte seine 
Klamotten. »Da bist du ja endlich«, stellte er lächelnd fest. »Und? Geht es 
Benno wieder besser?« 

»Ja, der wird schon wieder, ihm ist nur das viele ungesunde Essen auf 
den Magen geschlagen.« Sara wuchtete ihren Rucksack auf ein freies Bett. 
Sie schaute sich rasch um. Natürlich. Theresas Rucksack lag zwischen 
Marisas und Neles. Sie seufzte. Noch vor einer Woche hatten sie sich 
geschworen, dass der Ausflug die schönste Zeit ihres Lebens werden 
würde, und jetzt wechselten sie kaum mehr ein Wort. Und woran lag das? 
Doch wieder eindeutig an den Jungs. Wo auch immer sie auftauchten, trat 
alles andere ins Hintertreffen, selbst beste und unerschütterliche 
Freundschaften. Und wenn diese Freundschaften einmal ins Wanken 
gerieten, nisteten sich garantiert Jungs in den frei gewordenen Nischen ein 
und waren nicht mehr rauszubekommen. 

»Immer noch Knatsch”%«, fragte Luca mitfühlend. 

»Tja, ich glaube, Theresas und meine Interessen sind so unterschiedlich, 
dass man sie nicht unter einen Hut bekommen kann«, versuchte sich Sara 
an einer diplomatischen Antwort. 

»Toni?« 

»Zum Beispiel. Toni gehört definitiv nicht zu meinen Interessen. Und 
Theresa ist so fixiert auf ıhn, da vergisst sie glatt ihre besten Freundinnen.« 


»Man kann es sich eben nicht aussuchen, in wen man sich verknallt, 
oder?« 

»Von mir aus kann sie sich verlieben, in wen sie will. Nur muss sie sich 
deshalb um einhundertachtzig Grad verändern und Nele und mich völlig 
abhaken? Sie hat das doch gar nicht nötig. Zu Hause kann sie sich die 
Verehrer kaum vom Leib halten. Es ist zum Heulen«, regte sie sich auf. 

»Bist du denn gar nicht ... also, interessierst du dich gar nicht für 
Jungs”«, fragte Luca unvermittelt. Hatten sie nicht gerade über Theresa und 
Toni gesprochen? Sara blinzelte unauffällig zu ihm hinüber und sah, wie er 
ein Shirt in seinen Händen knüllte und rot anlief. War heute der Welttag für 
Beziehungsfragen, oder warum klangen Benno und Luca, als hätten sie sich 
abgesprochen? Sie seufzte noch einmal. 

»Wiıe meinst du das? Ich sage ja nicht, dass ich immun bin. Aber ich 
warte auf den Richtigen und laufe nicht jedem nach, der gut aussieht. Ich 
kann warten.« 

»Ach so, verstehe«, meinte er gedehnt. »Nur solltest du vielleicht die Tür 
einen winzigen Spalt offen lassen. Wenn du jedem, der anklopft, gleich 
entgegenbrüllst, dass du kein Interesse hast und auf einen noch besseren 
Typen hoffst, dann kannst du lange warten. Hey, wenn es ganz dumm läuft, 
schreckt das sogar deinen Traummann ab.« 

»Nee, glaub mir, das habe ich im Gefühl«, entgegnete Sara überzeugt. 

»Aber manchmal sind die eigenen Erwartungen so hoch, dass man nicht 
mehr darüberschauen und somit nicht das Naheliegende entdecken kann. 
Oder eher gesagt, den Naheliegenden. Man ist blind, weil man so 
angestrengt sucht. Das ist so wie bei Weitsichtigen, die nicht erkennen 
können, was für tolle Sachen direkt vor ihrer Nase rumliegen.« 

»Du meinst, ich brauche eine Brille, um meinen Mr Perfect zu finden?«, 
lachte Sara. »Keine Sorge, den erkenne ich, egal ob wir zehn Kilometer 
oder zehn Zentimeter voneinander entfernt sind.« 

Luca beförderte mit einem gezielten Kick das knittrige Shirt in eine 
Ecke. 

»Na, gratuliere, dann ist bei dir ja alles klar. Lass uns jetzt zu den 
anderen gehen, es gibt bestimmt schon lange Vesper.« 

Schon wieder, dachte Sara verdutzt. Zum zweiten Mal ließ er sie nach 
einer rätselhaften Bemerkung ratlos stehen und verzog sich dann zum 
Abendessen. Was war bloß mit Luca los”? Passte es ihm nicht, dass sie 


Benno geholfen hatte? Hätte er sich gerne selbst als rettender Samariter in 
Szene gesetzt, oder fand er es nur total bescheuert, dass sie unerschütterlich 
an ihren Traummann glaubte? 


. >\ 
Zehntes Kapıl“ 


wAS> ERFALL 


Als Sara am nächsten Morgen ihr Handtuch in ihrem Rucksack 
verstaute, bemerkte sie — nichts. Verblüfft tastete sie sich durch die Wäsche 
nach unten. Wo um alles in der Welt hatte sich die miese kleine 
Kondompackung versteckt? Sie war weg! Kein Zweifel, die Schachtel, die 
man getrost als Ursache aller Probleme sehen konnte, war tatsächlich 
verschwunden! Das Ding, über das sich Sara jedes Mal geärgert hatte, wenn 
sie in ihrem Rucksack wühlte, und das sie trotzdem bisher noch nicht im 
Müll versenkt hatte, weil sie es um nichts in der Welt herausnehmen und 
anschauen wollte. 

Sara durchsuchte noch einmal ihre Klamotten. Sorgfältig stapelte sie ein 
Teil nach dem anderen neben sich, doch das Päckchen tauchte nicht auf. Es 
war definitiv verschwunden, und somit konnte Sara davon ausgehen, dass 
sich jemand an ihren Sachen zu schaffen gemacht hatte. Und zwar jemand 
aus ihrer Gruppe. Sara kochte. Nicht wegen der Kondome - es war gut, 
dass die endlich verschwunden waren, da war sie ja regelrecht erleichtert —, 
aber es war ungeheuerlich, dass jemand Dinge aus ihrem Rucksack klaute 
und sich durch ihre Strümpfe und Unterwäsche gewühlt hatte. 

Mit missmutigem Gesicht trat sie aus der Tür der Unterkunft. Sıe war die 
Letzte, die anderen hatten das Matratzenlager schon längst verlassen und 
sich lautstark vor der Hütte versammelt. Es war höchste Zeit für den 
Aufbruch. »War noch auf Toilette«, murmelte sie auf die fragenden und 
genervten Blicke hin, schulterte ihren Rucksack und machte sich auf den 
Weg. Beim Weiterlaufen zerbrach sie sich den Kopf darüber, wer für den 
Diebstahl verantwortlich sein könnte. Wie konnte nur jemand so dreist sein 


»Du bist vielleicht schlecht drauf«, meinte Luca und schoss genüsslich 
ein Foto nach dem anderen von ihrer sauertöpfischen Miene. Eigentlich 
konnte sıe ihm ja erzählen, was sie gerade beschäftigte. Mittlerweile 


wussten sowieso fast alle, was sie da mit sich herumschleppte oder, besser 
gesagt, herumgeschleppt hatte. 

»Stell dir vor, jemand hat die Kondome geklaut«, stieß sie hervor. Wider 
Willen fing sie an zu prusten und zu kichern, als hätte sie sich an dieser 
Ungeheuerlichkeit verschluckt. 

Luca schaute sie groß an. »Sicher? Hey, das ist der Wahnsinn. Da hat 
wohl jemand was Größeres vor, oder was meinst du?« Luca grinste 
vielsagend. »Nicht ärgern, du wolltest sie doch eh nicht, du müsstest doch 
froh sein, dass sie weg sind und vielleicht jemanden glücklich machen. 
Oder vielmehr zwei.« 

»Ja, schon, ich bin sogar heilfroh darüber. Aber dass irgendwer in 
meinen Sachen gewühlt hat, finde ich unmöglich. Ich meine, es muss ja 
einer von uns gewesen sein. Ein Fremder hätte mein Geld mitgenommen, 
aber doch nicht ausgerechnet die ...« Sie kicherte wieder, dieses Mal aus 
Verlegenheit. »Ich dachte, wir vertrauen uns und sind ein richtiges Team, 
das zusammenbhält! Es ist dieser Verrat, der mich wütend macht«, lenkte sie 
schnell ab. 

»Na ja, ich kann mir schon vorstellen, dass der- oder diejenige dich nicht 
unbedingt fragen wollte«, meinte Luca gedehnt. 

»Was meinst du, wer es war?«, fragte Sara direkt und überging seine 
Anspielung. 

»Keine Ahnung. Aber ich tippe mal auf irgendeinen Quatschmann.« 

»Oder Tonı?«, überlegte Sara. 

»Toni ist zu alt für solche Scherze. Das hat der doch überhaupt nicht 
nötig«, widersprach Luca. 

»Nee, aber vielleicht hat er sich für eins der Mädels entschieden und 
jetzt ...« 

»Sara!« Luca riss in gespieltem Entsetzen die Augen auf. »Toni möchte 
Bergführer werden. Der braucht keinen Stress ın der Hose, echt.« Jetzt war 
es an Sara, geschockt dreinzuschauen. 

» Aber sıeh mal, täglich präsentieren sıe sich ihm wie überreife Mangos 
auf dem Dessertteller. Mit Vanillesoße, Sahnehäubchen und 
Cocktailkirsche. Irgendwann muss er doch schwach werden. Sofia, Theresa, 
aber auch Jenny und Marisa sehen alle toll aus. Sie kämpfen um ihn und 
wollen ihn — wie kann er da Nein sagen?« 


»Schrecklich, was du für eine Meinung von uns Männern hast«, 
murmelte Luca. »So einfach funktioniert die Sache auch wieder nicht. Und 
Toni hat Verantwortung. Der findet das bestimmt nicht so spitze, was die 
Mädels hier abziehen. Wer weiß, vielleicht hat er zu Hause eine 
schnuckelige Freundin mit solchen ...«, er machte eine ausladende 
Bewegung in Höhe seines Brustkastens, ließ aber schnell die Hände sinken, 
als er Saras empörten Blick bemerkte. »Na, egal, jedenfalls glaube ich 
nicht, dass Toni ...Und für den Fall, dass ich mich irre, dann hätte er sich 
gestern in der Stadt doch Kondome gekauft und sie nicht aus deinem 
Rucksack geklaut.« 

»Ich glaube, es gefällt ihm, so umschwärmt zu werden«, beharrte Sara 
und ignorierte Lucas Argumente. »Wollen wir mal hoffen, dass tatsächlich 
nur ein Blödmann zugelangt hat, der das besonders lustig fand.« 

Luca nickte nur und Sara folgte seinem Blick hinüber zu dem 
unvermeidlichen Quartett um Toni. War der wirklich genervt von dem 
Spektakel? Gerade versuchte er, Sofias verdrehten Rucksackträger zu 
entwirren, während sie ihr blondes Wasserfall-Haar hochhielt und ihm 
immer wieder neckisch über die Schulter zulächelte. Daneben stand 
Theresa mit mühsam beherrschtem Gesicht. Täglich wurde sie übellauniger 
und ihre Bemühungen um Toni verzweifelter. Immerhin waren sie nun 
schon eine Woche unterwegs, und noch immer hatte sie ıhr Ziel nicht 
erreicht, Toni für sich zu gewinnen. Arme Theresa! Dabei hätte es eine so 
schöne und entspannte Zeit werden können. 

Wenig später hatten sie sich ihrem täglichen Trott ergeben und arbeiteten 
still und zügig ihr Wegpensum ab. Ständig kreisten Saras Gedanken dabei 
um Theresa und Toni, Nele und Eric und die verschwundene Schachtel. 
Dabei musste sie sich immer wieder ermahnen, die Augen auf den Weg zu 
richten, um Stolpersteine und Geröllrutschen zu vermeiden. 

Das gute Wetter ermöglichte es ihnen, die angeblich unvergleichliche 
Gratwanderung - so beschrieb der Wanderführer diesen Abschnitt — zu 
bewältigen und nicht einen unspektakulären Umweg gehen zu müssen. 

Nele jubelte und rannte vorneweg, als hätte man sie mit einer neuen 
Batterie versorgt. Eric folgte unverdrossen, ganz wie ein gezähmter Wolf. 
Gut, dass sich die beiden in einer Art benahmen, die man wohl als »diskret« 
bezeichnete. Jedenfalls im Vergleich zu Ina und Marcel. Niemand außer 
Sara schien die Berührungen wahrzunehmen, die Eric und Nele 


austauschten. Keiner nahm Notiz von Neles strahlenden Augen. Nun ja, sie 
strahlte ja fast immer. Zumindest, wenn sie auf dem Weg zum Gipfel war, 
sich direkt auf einem befand, eben einen solchen absolviert hatte oder sie 
einen Eintrag in ihr Tagebuch machen konnte. Sara wusste allerdings, dass 
ihr heutiges Strahlen eine andere Ursache hatte, und genau das schlug ihr 
aufs Gemüt. Eric war der Grund für ihre Freude. Und sie? Hatte sie jetzt 
noch eine Freundin verloren? 

»Alles in Ordnung, Sara? Machst du dir immer noch Gedanken wegen 
der, ähm, des Päckchens?« Luca mit seiner Fürsorge war wirklich lieb — 
aber auch anstrengend. 

»Nee, schon vergessen. Ich wollte nur schauen, ob man von hier aus 
sehen kann, wie der Weg weitergeht.« 

»Willst du mit der Kamera zoomen? Die ist besser als jedes Fernglas.« 

»Nein danke, geht schon«, winkte Sara ab. 

Nachdenklich kickte sie einen Stein den Berg hinab. Nele war wirklich 
die Einzige, die einen Grund zur Freude hatte. Man brauchte nur Theresa 
anzuschauen, die von einer privaten Gewitterwolke umnebelt zu sein 
schien. Ihr Werben um Toni wirkte mehr denn je wie ein Drama mit 
gesichert schlechtem Ausgang und miserablen Schauspielern. 

Sara knirschte mit den Zähnen. Langsam hatte sie den Eindruck, anstatt 
auf einer Wanderung auf einer Art »Love Parade « gelandet zu sein. Auch 
wenn sie gerade eher wie eine Horde hungriger Wildschweine über die 
nächsten Grate jagten. Das Ziel war eine Weggabelung inmitten einer öden 
Mondlandschaft, an der Leo, Nele und Eric abbogen, um sich eine weitere 
Bergspitze vorzunehmen, und der Rest der Gruppe Zeit zur freien 
Verfügung hatte. Mitten in der Einöde. Nicht einmal in der Sonne konnte 
sich Sara aalen, da deren Strahlen durch fiese Windböen auf Kältestufe 
zwei heruntergekühlt wurden. 

Daniel, Nico und Benno saßen mit andächtigen Mienen und 
verstöpselten Ohren zusammen, was Frau Neuhaus großzügig ignorierte, 
während Ina und Marcel hinter einem großen Felsen verschwunden waren, 
was Frau Neuhaus ebenfalls ignorierte. 

Tim, der normalerweise an seinen Schritten sparte, als hätte er nur eine 
begrenzte Anzahl zur Verfügung, war überraschenderweise Toni und 
seinem Fan-Club gefolgt, die die strapazierten Füße in einem kleinen See, 


rund fünfzig Meter unterhalb des Weges, abkühlen wollten. Luca und Sara 
suchten sich währenddessen eine geschützte Stelle, um zu warten. 

»Müsste ich wetten, würde ich heute Sofia vorn sehen«, stellte Luca 
gerade fest und beobachtete belustigt die Mädchen, die wie Entenküken 
Toni hinterherstiefelten. 

»Eindeutig Vorsprung für Sofia, du hast recht.« Sara hatte ebenfalls 
bemerkt, dass Sofia Toni umsprang wie ein junger Hund. »Möglicherweise 
haben wir eine Art Vorentscheid bei unserem Contest verpasst. So wie sich 
Sofia ins Zeug legt, geht es ums Ganze. Vielleicht gehört Tim zur Jury?« 

»Hm, spannend. Ich glaube eher, dass Tim als Tröster bereitsteht, sollte 
da etwas entschieden werden. Dann braucht er Arme für drei Mädchen und 
das wird ihm sicher gefallen.« Luca richtete seinen Zoom auf die Gruppe, 
die sich langsam dem dunkel glitzernden Wasser näherte. 

»Ich frage mich überhaupt, was das soll. Weder Theresa noch Sofia 
haben das Theater nötig, oder? Und Marisa und Jenny haben doch sowieso 
keine Chance.« Sara blinzelte zu den Gipfelstürmern hinauf. Ehrlich, beim 
ersten Gipfel hatte sie Neles Sucht noch verstanden. Aber inzwischen? 
Immer wieder den Ausblick genießen, der von dort oben noch 
sensationeller sein sollte als von allen anderen Höhen? Also, eine 
ausreichende Aussicht hatten sie von hier ebenfalls. Sie befanden sich 
sowieso an einem der höchsten Punkte der Wegstrecke, auf fast 3000 
Metern Höhe. Sara zerrte ihre Jacke vom Rucksack und zog sie an. Der 
Wind fegte durch jede Ritze. 

»Sobald man sich nicht mehr bewegt, friert man«, schimpfte sie leise. 
»Dabei ist fast noch Sommer.« 

»Sıe sind unten«, moderierte Luca und drückte ein paar Mal gelangweilt 
auf den Auslöser. »Ah, das allgemeine Entkleiden beginnt. Tim und Toni 
halten sich zurück und lassen die Mädels machen. Tim hätte ein Fußbad 
allerdings auch nicht geschadet, finde ich. Ach, jetzt fliegen die Schuhe, 
jetzt die Socken, und ab geht’s.« 

Sara fröstelte, duckte sich in seinen Windschatten und hörte ihm träge 
zu. 

»Scheint kalt zu sein.« Luca knipste ein wenig engagierter, als die 
Schreckensschreie der Mädchen bis zu ihnen heraufdrangen. 

»Was macht Theresa?«, fragte Sara schläfrig. 

»Sıe spritzt neckisch Wasser in Tonis Richtung.« 


»Und?« 

»Er steht am Ufer wie ein Schwimmmaeister. Ich sehe ihn nur von 
hinten.« 

»Wahrscheinlich verteilt er wie immer seine Gunst möglichst 
gleichmäßig.« 

»Theresa verzieht das Gesicht und verlässt das Wasser. Ihre Aktion 
scheint nicht erfolgreich gewesen zu sein«, verkündete Luca im Tonfall 
eines Radioreporters. »Sie setzt sich und trocknet ihre Füße ab. Toni hockt 
sich neben sıe. Damit hat Theresa um fünf Punkte aufgeholt, aber da kommt 
schon Sofia, die bis zu den Knien im Wasser war. Ganz schön mutig, ich 
würde sagen, zehn Punkte plus. Ups, sie schwankt, sie verliert das 
Gleichgewicht. Vielleicht ist sie auf einen Stein getreten. Theresa scheint 
einen geistreichen Kommentar abzugeben, Toni lacht, das gibt wieder fünf 
Punkte für Theresa. Da, Sofia fuchtelt mit den Armen! Sıe kämpft wie ein 
Löwe, aber ... sie verliert und stürzt. Punktabzug wegen schlechter 
Haltung, aber das Doppelte wieder drauf für diesen raffinierten 
Schachzug.« 

Schnell beugte sich Sara nach vorn, ihre Trägheit war verschwunden. 
Selbst ganz ohne Zoom oder Fernglas konnte Sara sehen, wie es spritzte, als 
Sofia ins Wasser fiel. Sie kniff die Augen zusammen, als die Fontäne in sich 
zusammensackte. Wie durch ein Wunder war Sofia auf ihren Knien 
gelandet, doch das anscheinend sehr schmerzhaft. 

»Hör auf zu fotografieren, ich glaube, sie hat sich verletzt «, meinte Sara, 
als sie das ununterbrochene Summen des Schnellauslösers neben sich hörte. 

»Schon gut, sind ja nur Schnappschüsse. Jetzt pass auf, es wird 
spannend.« 

Tım und Toni sprangen gleichzeitig Sofia zur Hilfe und trugen sie mit 
vereinten Kräften ins Trockene. Toni beugte sich über sie, er schien Befehle 
zu verteilen, jedenfalls kamen die anderen Mädchen hinzu und Sofia 
verschwand unter einer Traube von Köpfen und Körpern. Sofia hatte nun 
mit ihrer unfreiwilligen Einlage die Konkurrenz im Wettstreit um Tonis 
Aufmerksamkeit mit einer Raketengeschwindigkeit abgehängt. Sara 
beobachtete währenddessen Theresa, der der Frust ins Gesicht geschrieben 
stand. Unwillkürlich hatte sie Mitleid mit ihr. 

»Sıe haben Sofia was um das Knie gebunden. Taschentücher vielleicht 
oder Socken«, unterbrach Luca ihre Gedanken. Aber das Unglaublichste 


kam erst noch: Toni hob Sofia auf seine Arme, als wäre sie seine Braut. 
Wollte er sie den ganzen Weg zurücktragen? 

»Er transportiert sie wie einen Mehlsack«, kommentierte Luca wieder. 
»Fehlt nur noch, dass er sie sich über die Schulter wirft. Trotzdem 
mindestens fünfzig Punkte für Sofia, würde ich sagen.« 

»Egal, wie er sie trägt, das gibt Theresa den Rest, sie wird völlig fertig 
sein. Meine arme Theresa!« 

»Stimmt. Sie zieht ein Gesicht, als wollte sie die beiden gleich in den 
See schubsen. Oder eine Steinlawine auslösen, die Sofia unter sich begräbt. 
Dabei kann Sofia halt einfach nicht mehr laufen.« 

»Sicher?« Sara hatte da so ihre Zweifel. Sofia war und blieb eine 
berechnende Schlange. 

»Also, ich würde dich auch tragen, egal ob du laufen kannst oder nicht«, 
stellte Luca fest. Sie schielte neben sich und versuchte, in seinem Gesicht 
zu lesen. Doch das war unmöglich, solange er sich die Kamera vor die Nase 
hielt. Warum sagte er so etwas? 

»Nicht nötig, danke«, antwortete sie vorsichtig. 

Da sank der Fotoapparat herab und Luca blickte ihr direkt in die Augen. 
»Mag sein. Aber ich würde es trotzdem machen.« Schnell schaute er sich 
um. Der Rest der Gruppe, der mit ihnen gewartet hatte, war aufgesprungen 
und lief teilweise Toni entgegen - allen voran Frau Neuhaus mit ihrem 
Erste-Hilfe-Set — oder stand außer Hörweite. 

»Ich würde für dich noch viel mehr machen«, meinte Luca ernst, mit 
einem kleinen Lächeln im Gesicht. »Ich weiß, du suchst deinen Mr Perfect, 
und ich bin alles andere als das, ehrlich, ich weiß ja nicht einmal, wen oder 
was du dir darunter vorstellst. Aber ich glaube, ich für meinen Teil habe 
meine Miss Perfect gefunden.« 

Erschrocken hörte Sara auf zu atmen. Was sollte das?! Sie wollte nicht, 
dass Luca solche Dinge zu ihr sagte. Sie hörte förmlich sämtliche Türen in 
ihrem Innern zuknallen. Als wäre sie eine mittelalterliche Burg, zog ihre 
persönliche Schutztruppe die Zugbrücke nach oben und platzierte 
Bogenschützen hinter den Zinnen, da konnte er sie noch so lieb anschauen. 

»Sag das nıcht. Und überhaupt suche ich nicht, sondern warte ab. Ich 
finde dich total nett, wirklich. Aber nur weil hier alle durchdrehen und 
glauben, sich verknallen zu müssen, heißt das doch nicht, dass auch du 


damit anfangen musst. Wenn du eine ganz normale Freundin suchst, dann 
bin ich da, aber bitte nicht mehr.« 

Puh, was für eine Ansprache. Ging’s noch deutlicher? Aber wenn sie 
nicht jetzt klare Fronten schaffte, dann würde sich diese fixe, idiotische, 
völlig abwegige Idee in Luca festsetzen, und sie hätten gar keine Chance 
mehr auf eine ungezwungene Freundschaft. Ach, von wegen ungezwungen! 
Sie riss die Augen auf und hoffte, dass der frostige Wind ihre aufsteigenden 
Tränen trocknen oder zumindest in Eis verwandeln würde. Wie sie es 
hasste, ihm wehzutun. Und wie Luca sie jetzt ansah! Völlig entgeistert und 
geschockt. Gekränkt. Verflixt, es war so ungerecht! Was konnte sie denn 
dafür, dass hier alle verrücktspielten! Sie sprang auf und starrte der Gruppe 
um Toni entgegen, da sie Lucas Anblick nicht mehr ertrug. 

Sofia sah gar nicht so leidend aus, sondern glühte, als hätte ihr jemand 
ein fluoreszierendes Gebräu eingeflößt. Dagegen wirkte Theresa, als hätte 
jemand den Stöpsel gezogen, der ihr Blut im Körper hielt. Blass und 
kraftlos schlich sie als Letzte hinter dem schweißgebadeten Tim her. Fast 
war Sara erleichtert, Luca einfach stehen lassen zu können, und eilte 
Theresa entgegen. Streit hin oder her, Theresas Zustand ließ ihr keine 
andere Wahl. Es war ihre alleroberste Freundinnenpflicht, ihr jetzt 
beizustehen, denn Sofia hatte gerade die Ziellinie überquert, mit einem 
Hechtsprung sozusagen. Deren Verletzung stellte sich als ein heftig 
aufgeschlagenes Knie heraus, das bestimmt höllisch schmerzte. Trotzdem 
kam kein Klagelaut über Sofias Lippen, aber das lag wahrscheinlich an den 
Glückshormonen, die eben durch ihren Körper jagten. 

»Na, Theresa, alles klar?« Autsch, etwas Besseres war Sara nicht 
eingefallen. Dabei hatte sie nur einen harmlosen Aufhänger für ein 
Gespräch gesucht, eine Friedenspfeife, die Theresa doch nicht ausschlagen 
konnte. Von wegen! 

»Kümmere dich um deinen eigenen Dreck«, zischte Theresa. 
»Verarschen kann ich mich selbst.« 

» Aber ıch meine ja nur, ich wollte ... Toni wollte nur helfen, das heißt ja 
nicht, dass er Sofia irgendwie mag oder so. Was hätte er denn sonst tun 
sollen?«, versuchte Sara zu beschwichtigen, aber Theresa biss um sich wie 
eine in die Enge getriebene Füchsin. 

»Was verstehst du schon davon? Natürlich bedeutet es nichts. Sofia ist 
einfach eine blöde Schlampe mit viel zu viel Glück.« 


»Also echt, Theresa, es ist doch kein Glück, sich die Beine 
aufzuschlagen. Das sieht die nächsten Tage bestimmt unappetitlich aus, von 
den Schmerzen ganz zu schweigen.« 

»Ich sag doch, du hast keine Ahnung. Geh zurück zu deinem Luca und 
lass mich in Frieden.« Wütend stapfte Theresa davon und warf sich abseits 
ins Gras, ganz die verletzte, aber bis zum Äußersten entschlossene 
Kämpferin, die ihre Kräfte für die alles entscheidende Schlacht sammelte. 

Da fiel Sara wieder Luca ein und sie blinzelte zu ihm hinüber. Er sah 
richtig fertig aus und sein Gesichtsausdruck ähnelte stark dem von Theresa. 
Noch jemand, den sie endgültig verprellt hatte. Ihr Weg war geradezu 
gepflastert mit verlorenen Freundschaften. Erst Theresa, dann Nele — wobei 
ihr die ja eher von Eric geklaut worden war — und jetzt Luca, den sie erst 
gefunden und nun wohl wieder verloren hatte. Jetzt stand sie hier und zwei 
beleidigte Rücken schrien ihr den Zorn förmlich entgegen. Na prima, sıe 
sollte sich wirklich schleunigst ans Aufräumen in Sachen Freundschaften 
machen! 
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Sara schloss die Augen und genoss den sanften Wind, der ihr um die 
Haare strich. Wie ruhig es hier oben war! Auch wenn viele Stimmen um sıe 
herum ihre Begeisterung für das atemberaubende Panorama mal andächtig 
flüsternd, mal laut schreiend kundtaten, Vögel kreischten oder der Wind 
rauschte, konnte man das nicht als Lärm bezeichnen. Sie kramte in ihrem 
Proviantbeutel nach einem belegten Brötchen. So viele Stullen wie hier 
hatte sıe in ihrem ganzen Leben noch nicht vertilgt. Auf jeder Hütte 
bekamen sıe Brote und Obst mit auf den Weg und Wasser wurde an den 
Brunnen oder Quellen geholt. 

Das Licht war so grell, dass Sara ihre Augen zusammenkneifen musste. 
Ohne Sonnenbrille war sie fast blind. Sara lehnte sich entspannt zurück, die 
Semmel in der Hand, als sie einen starken Windhauch neben sich spürte, ein 
Zerren zwischen ihren Fingern, ein ungeduldiges Krächzen, und weg war 
ihr Mittagsimbiss. Ungläubig starrte sie auf ihre leere Hand. »Hey, das ist ja 
wohl nicht zu fassen«, rief sie der unverschämten Bergdohle nach, die wie 
ein akkuschwacher Elektrohubschrauber immer wieder an Höhe verlor, neu 
aufstieg, wieder absackte und schließlich aufgab und die Beute in den 
Abgrund fallen ließ. »Das kommt davon, wenn die Gier größer ist als das 
Hirn«, murmelte Sara und schaute sich um, ob jemand ihr Unglück bemerkt 
hatte. Doch die meisten waren mit Urlaubsschnappschüssen vom 
Gipfelkreuz beschäftigt und schmissen sich mit Kreischen und Johlen 
mächtig in Pose. Natürlich mit Victory-Zeichen und Hasenohren für Benno, 
die dieser wiederum zu spät bemerkte und Tim, den Oberclown, fast dorthin 
stieß, wo eben noch Saras Brötchen verschwunden war. 

»Möchtest du auch aufs Foto?«, rief ihr Marisa zu, die Saras Blicke 
bemerkt hatte. 

»Nee danke«, rief Sara zurück. »Bin zu faul, um aufzustehen.« Und 
Luca würde sie sowieso nicht dabeihaben wollen. Aber das sagte sie lieber 


nicht laut. Er sah niedlich aus, wie er konzentriert versuchte, seine Modelle 
in ein gutes Licht zu rücken, wobei ihm die grelle Sonne Schwierigkeiten 
bereitete. Komisch, sie konnte sich gar nicht mehr vorstellen, dass er ihr am 
Anfang nicht aufgefallen war. Überhaupt komisch, dass keiner oder, besser 
gesagt, keine bemerkte, wıe gut er eigentlich aussah und wiıe süß er lächeln 
konnte. Da schwärmten alle um Toni herum, dabei stand hier ein Typ, der 
ihm locker das Wasser reichen konnte. Ein bisschen erinnerte er sie an 
einen Jüngeren Josh Hutcherson mit langen Haaren. 

Im selben Augenblick schüttelte sie sich verwundert. Hatte sie Luca 
eben wirklich als niedlich und süß und gut aussehend bezeichnet? Das war 
nahezu unverzeihlich! Hatte sie Fieber oder Sauerstoffprobleme? Er war 
einfach nur nett zu ihr gewesen und hatte sich um sie gekümmert, ganz im 
Gegensatz zu ihren treulosen Freundinnen. Das hatte mit seinem Aussehen 
ja wohl wenig zu tun. Sie hatte ihn richtig gemocht, bis er mit diesem 
nervigen Herzschmerz-Theater angefangen hatte. Sara seufzte, als sich 
plötzlich ein Schatten vor ihr aufbaute. 

»Darf ich?« Toni stand mit zwei dicken Käse-Sandwiches und seiner 
Wasserflasche vor ihr. »Ich hab dir Ersatz mitgebracht. Dohlen sind 
unverschämt, sie klauen einem das Essen aus dem Mund.« Sara nickte 
dankbar, spürte plötzlich tatsächlich wieder Hunger und rückte ein wenig 
zur Seite, um auf ihrem weichen Graspolster Platz zu machen. 

»Du, Sara, ich wollte dich schon die ganze Zeit was fragen «, fing Toni 
auf einmal an. 

»Hm?«, machte sie mit vollem Mund und betrachtete ihn neugierig. 

»Also, das mit den Mädchen hier, ich hoffe, du verstehst das nicht 
falsch.« Jetzt horchte Sara auf. Ihr eben noch von zu viel Sonne, grandioser 
Aussicht und Luca-Gedanken eingelullter Verstand schaltete sich ein und 
lief warm. 

»Hm?«, machte sie noch einmal und versuchte unauffällig, einen 
extradicken Brotbrocken zu schlucken. 

»Na ja, also ich mach das Spiel halt mit, verstehst du? Es ist ja nichts 
Ernstes und ich will nichts von den Mädchen, sie sollen ihren Spaß haben in 
den zwei Wochen und nicht traurig sein, so sehe ich das.« 

So wie er das sagte, hörte es sich logisch an. Nur fürchtete Sara, dass es 
bei Theresa, Sofia und den anderen doch abweichende Vorstellungen zu 
diesem Thema gab. 


»Ahmpf!«, machte sie zustimmend. Der Brocken verschwand glücklich 
in ihrem Magen und sıe konnte wieder reden. Aber Toni legte anscheinend 
keinen Wert auf ausführliche Antworten. 

»Weißt du«, fuhr er fort und sah sie plötzlich eigenartig an. Was zum 
Teufel wollte Toni von ihr? 

»Also, normalerweise ist das absolut tabu. Ein Bergführer fängt nichts 
mit seinen Schützlingen an, Berufsehre, du verstehst?« Wieder konnte Sara 
nichts sagen, weil ihr ein Klumpen im Hals steckte. Dieses Mal ohne 
Sandwich. » Aber jetzt ist es anders. Hier gibt es ein Mädchen, das, nun, sie 
gefällt mir so gut, dass mir das Berufsethos gestohlen bleiben kann.« Oha, 
dachte Sara und ihre Körpertemperatur stieg weiter. Fieber nannte man das 
wohl. Warum sah Toni sie nur so an? Er hatte wirklich unglaublich blaue 
Augen, genauso blau wie der Himmel hinter ihm. Man hatte den Eindruck, 
durch ihn durchsehen zu können, als wären es weit geöffnete Fenster. 
Wollten ıhr diese Augen sagen, dass sie es war, die Tonı gefiel? Ihr Herz 
klopfte, als würde eine halsstarrige Gämse mit ihren Hörnern gegen die 
Wände wummern. Würde Toni ihr jetzt seine Liebe gestehen? Was sollte sie 
nur tun? Stocksteif sitzen bleiben, entschied ihr Körper. Bloß keine Regung 
zeigen. Und hoffen, dass hier oben ein Rettungshubschrauber landen 
konnte. 

Die Intensität seines Blickes ließ nicht nach, während Sara langsam und 
unaufhaltsam dahinschmolz. Verbarg sich ihr Mr Perfect etwa hinter Tonis 
schönem Gesicht und in seinen starken Armen? War es Liebe, die dort in 
ihrem Bauch ein wildes Geflatter veranstaltete? Vermutlich musste sie jetzt 
etwas sagen. In ihrem Körper stolperte, hämmerte und fieberte es so sehr, 
dass sie ihre echten Gefühle gar nicht mehr herausfiltern konnte, von ihrem 
benebelten Verstand ganz zu schweigen. Selbst wenn auf Tonis Stirn »Saras 
Mr Perfect« tätowiert wäre, würde sie ihn als solchen nicht erkennen. Lag 
ihre Verwirrung nur daran, dass sie zum ersten Mal von einem 
wunderschönen Mann auf eine so leidenschaftliche Art angesehen wurde 
oder steckte mehr dahinter? 

»Äh«, räusperte sie sich. »Also wirklich, Toni, ich ...« Doch er ließ sie 
nicht aussprechen, sondern redete weiter: »Du bist doch Neles beste 
Freundin, Sara, ich wollte dich nur fragen, ob du weißt, wie ernst sie es mit 
diesem Eric meint. Ständig hängen die beiden zusammen herum, dabei 
hatte ich zuerst gar nicht den Eindruck, dass Nele auf Typen wie Eric steht, 


der kommt ja irgendwie von einem anderen Stern. Aber jetzt lässt sie sich 
total von seiner Natur- und Sportbegeisterung blenden. Das macht er doch 
nur, um bei ihr zu punkten, und sie bemerkt es gar nicht. Also, ich komme 
einfach nicht an sie ran, immer steht dieser Eric dazwischen und schaut 
mich an, als würde er gleich zuschnappen.« Toni war sichtlich verzweifelt 
über seine Hilflosigkeit und Erics angebliche Hinterhältigkeit. Klar, er war 
es nicht gewohnt, knallhart ausgestochen zu werden. 

Aber halt, wieso eigentlich NELE? In Saras Gesicht stand ein riesiges 
Fragezeichen. Toni hatte sich in Nele verknallt?! Ausgerechnet in das 
Mädchen, das ihn als oberflächlichen Charmeur ohne Ecken und Kanten 
bezeichnet hatte und sich ständig über die Schäkereien mit seinen 
Verehrerinnen aufregte? Andererseits passte sie so offensichtlich zu Toni 
wie der berühmte Topf auf den Deckel. Natürlich ging es hier um Nele, das 
war wolkenloserhimmelsternenklar. 

Sara holte tief Luft und antwortete langsam: »Tja, Toni, was soll ich 
dazu sagen ... Nele spricht nicht wie die anderen Mädchen über ihre 
Gefühle. Sie ist mehr eine Frau der Tat.« Wie ein Aal wand und schlängelte 
sie sich um die Wahrheit herum, doch genau genommen hätte sie sich die 
Mühe sparen können. Toni musste nur den Kopf leicht nach links drehen, 
und schon konnte er erkennen, wie es um Neles Gefühle stand. 

Sie und Eric saßen einträchtig unterhalb des Gipfelkreuzes. Nele hatte 
das Gipfelbuch auf dem Schoß und dachte über einen passenden Eintrag 
nach. Es war ihr neunter oder zehnter Gipfel, wenn Sara richtig mitgezählt 
hatte, aber das spielte keine Rolle. Jedenfalls musste sich der aufmerksame 
Betrachter nur ansehen, wie Eric ihr mit einer sanften Geste einen der 
blonden Rastazöpfe zur Seite hielt und ihr dabei über das Ohr strich, bis es 
sie kitzelte und sie ihn lachend abwehrte. Also ehrlich, da brauchte man 
doch keine Fragen mehr zu stellen, oder? 

»Es ist ...«, setzte Sara zu einer Erklärung an, bemerkte aber, dass Toni 
die Szene ebenfalls beobachtet hatte. »... genauso, wie es aussieht«, dachte 
sie den Satz zu Ende. Toni stand wortlos auf. Sein Gesicht war ausdruckslos 
und starr wie der Stein, auf dem Sara ihren Imbiss ausgebreitet hatte. Nur 
an Farbe hatte es verloren. Da nahm er gerade sein Herz und allen Mut 
zusammen, und seine Hoffnung zerschellte wie ein Porzellanteller, den man 
in eine Schlucht warf. Das war schon ziemlich unfair. 


»Entschuldigung«, sagte er tonlos. »Es ist wirklich lächerlich. Vergiss es 
einfach wieder.« Langsam nahm er seine Flasche und wandte sich ab. 

»Bitte, Toni, nımm es doch nicht gleich persönlich, sie ...«, wollte Sara 
ihn beschwichtigen, doch sie ahnte, dass ihre Worte ihn nicht erreichten. Er 
hatte begriffen. Was er jetzt wohl tun würde? Nichts als Probleme mit 
diesen Liebesdingen, dachte Sara. Eine angenehme Sonnenruhe stellte sich 
nicht mehr ein. Das Elend um sie herum war einfach zu riesig: Theresa, 
Sofia und irgendwie auch Marisa und Jenny wollten Toni, aber Toni wollte 
Nele. Nele hatte sich aber offensichtlich Eric ausgesucht, und keiner 
wusste, was daraus noch werden würde. Dann gab es Benno mit seinen 
Andeutungen und Luca war noch einmal ein ganz anderes Thema. 

Sara legte die Reste ihrer Mahlzeit in die Hand und hielt sie weit von 
sich gestreckt den Dohlen entgegen. Der Hunger war ihr vergangen. Aber 
kaum war sie bereit, etwas freiwillig mit ihnen zu teilen, wollte keine etwas 
haben. Im Gegenteil. Sie wurde von zahlreichen Vögeln argwöhnisch 
beäugt, als erwarteten sie, von Sara vergiftet zu werden. Schließlich wurde 
eine als Vorkoster ausgeschickt, hopste misstrauisch näher, nahm behutsam 
ein winziges Stück, ohne Saras Hand zu berühren, und sprang schnell 
wieder zurück. Einige andere Dohlen kamen hinzu und untersuchten die 
Krümel. Nach kurzem Palaver war man sich wohl einig, dass keine Gefahr 
von Sara ausging. Mit wildem Krächzen stürzten sich mindestens zehn 
Vögel auf ihre noch immer ausgestreckte Hand. Entsetzt schrie sie auf, ließ 
das Brot fallen und stolperte einige Schritte zurück. Im letzten Augenblick, 
bevor sich das gierige Pack auch noch über Saras Rucksack hermachen 
konnte, sprang Luca herbei und verscheuchte ritterlich den Schwarm. 

Mit undurchdringlichem Gesicht meinte er: »Diesem Berggesindel 
würde ich keinen Meter über den Weg trauen. Halte dich lieber fern von 
ihm.« Und weg war er. Verblüfft starrte Sara ihm nach. Was meinte er mit 
»Berggesindel«? Sie schüttelte den Kopf und entschied, bei Leo und Frau 
Neuhaus Schutz vor aufdringlichen Dohlen und rätselhaften Jungs zu 
suchen, bis sie am Abend die Hütte erreichen und damit zum nächsten 
Highlight, einer Höhlenerkundung, kommen würden. 


Genau wie alle anderen aus der Gruppe hatte Sara gestern Abend 
überhaupt keine Lust mehr darauf gehabt, eine Führung durch die Höhlen 
über sich ergehen zu lassen und sich in das Innere der Berge vorzuwagen, 
über die sie normalerweise kraxelten. Deshalb war sie ziemlich glücklich 
gewesen, als der Programmpunkt auf den nächsten Morgen verschoben 
worden war. Sie hatte sich so an die Weite rundherum gewöhnt - ja, sogar 
an die Weite nach unten! —, dass sie sich die Enge einer Höhle gar nicht 
vorstellen mochte. Aber jetzt gab es kein Zurück. 

»Ich glaube, ich kann nie wieder einen Tag in einem geschlossenen 
Raum verbringen«, raunte sie Nele zu, als sie sich ın das schwere gelbe 
Ölzeug quälten, das der Wirt verteilte. Mit den Regenmänteln bis zu den 
Knien glichen sie einer Wattkindergartengruppe bei Regenwetter. Zack, 
gab’s auch noch einen Helm auf den Kopf, und der machte Sara weder 
schöner noch glücklicher. 

»Ich will hier raus«, grummelte Nele und hielt ihren Helm unschlüssig in 
den Händen. »Ich habe den Eindruck, jeden Augenblick könnte die Decke 
über mir zusammenbrechen.« 

»Dann setz den hier besser auf.« Eric nahm ihr den Helm ab und drückte 
ihn auf ıhren Kopf, bis die Zöpfe waagerecht nach links und rechts 
abstanden. 

»Du sıehst aus, als hättest du in eine Steckdose gefasst«, lachte sich Sara 
kaputt und linste unter ihrem Helm hervor. Das Ding war ihr ebenso zu 
groß wie der Mantel und rutschte ihr ständig ins Gesicht. 

»Haha«, machte Nele. »Und du siehst aus wie ein Hilfs- 
Bergwerkszwerg.« 

»Und ich fühle mich noch schlimmer«, jammerte Sara übertrieben, 
entdeckte aber verblüfft, dass auch Neugier ın ihrem Bauch kribbelte. 


»Ihr werdet schon sehen, das wird großartig. Da lernen wir etwas«, 
beschwichtigte Frau Neuhaus und verteilte Taschenlampen. 

»Bitte nicht schon wıeder mit dem ollen Unterschied zwischen 
Stalagmiten und Stalaktiten und Stalagnaten anfangen, ja?«, moserte Nele. 

»Wenn mich noch einer fragt, wie die Dinger heißen, die von unten nach 
oben wachsen, stürze ich mich in den nächsten Felsspalt«, stimmte Daniel 
ihr zu, der in seinem Mantel wie ein verunglückter Leuchtturm aussah. 

Keine zehn Minuten später standen sie tatsächlich in einem Halbkreis 
um seltsame Tropfsteinformationen herum, die wıe Vampirzähne aus der 
Decke sprossen. »So«, hob der Führer zur Quizfrage an. »Das ist jetzt was 
für Insider. Na, die Frau Lehrerin kann uns bestimmt was dazu sagen.« 

»Ja, natürlich gerne«, erklärte Frau Neuhaus. »Hier sehen wir 
Tropfsteinformationen, die sich durch Kalkablagerungen in 
Wassertröpfchen bilden, wie der Name schon sagt. Ein Tropfstein, der von 
der Decke hängt, heißt Stalagmit, das kann man sich prima merken, weil 
...« Nele, Daniel und Sara brachen prustend zusammen. Wäre es in der 
Höhle nicht so duster gewesen, hätte man sicher Frau Neuhaus’ rote 
Gesichtsfarbe bemerken können. Leo und der Bergführer hüstelten 
verständnisvoll, doch Frau Neuhaus fing sich gleich wieder. »Ach, ich bin 
schon ganz verwirrt. Natürlich ist das der Stalaktit, der von der Decke 
wächst.« 

Nett von ihrem Höhlenguide, kein weiteres Wort darüber zu verlieren 
und sie gleich weiterzuführen. Über eine skandalös wacklige Hängebrücke, 
superenge und niedrige Gänge ging es immer tiefer in den Bauch des Bergs 
hinein. 

» Alter, jetzt weiß ich, weshalb ich diesen Topf auf dem Kopf habe«, 
fluchte Daniel, als er zum zehnten Mal an der Decke anstieß. »Das nächste 
Mal gehe ich k. o. zu Boden.« 

»Voll gefährlich hier unten«, stimmte Benno zu, der mehr Grund für 
Platzangst hatte als alle Übrigen und sich mühsam durch die engen Gänge 
zwängte. 

»Dicker, gleich bleibst du stecken wie ein Pfropf. Lass mich mal vor, 
sonst versperrst du mir den Weg ins Freie und ich muss hier elend 
verrecken. Wenn ich draußen bin, brauch ich erst mal eine Ziggi, Frau 
Neuhaus«, nölte Tim, der es sichtlich genoss, ohne Schwierigkeiten durch 
die Höhle zu spazieren. 


Ein paar Meter weiter stieß Sara Nele in die Seite. Eine Reihe 
merkwürdiger Gesteinsformationen hing an der Decke oder schien direkt 
aus der Wand zu wachsen. Einige glichen öligen Blubberblasen, einige 
einem Haufen Schleimkröten und andere erinnerten an die Tentakel eines 
Tintenfisches. 

»Boah, sieht ja zum Fürchten aus«, meinte Nele. »Wie Finger, die nach 
mir greifen. Nichts wie weg hier!« 

»Bist du dir sicher, dass hier nicht einige deiner Vorfahren hängen 
geblieben sind?« Sara starrte fasziniert auf einen Wulst, der einer 
Nachbildung von Neles blonden Zöpfen glich. 

»Hier also hält sich Käptn Davy Jones versteckt.« Nico berührte 
fasziniert den glatten Stein. 

»Wenn der Typ da vorn nicht so tierisch aufpassen würde, könnte ich dir 
als Andenken einen Tropfstein besorgen, garantiert.« Natürlich stand Eric 
dicht hinter Nele. »Na, hör mal, die haben sich nicht Tausende von Jahren 
entwickelt, um als Souvenir zu enden«, empörte sie sich, doch Eric lachte 
nur. Dabei predigte ihnen Frau Neuhaus täglich, dass man nichts, aber auch 
gar nichts mitnehmen durfte. Weder Pflanzen, von denen jede zweite 
geschützt war, noch Steine und natürlich schon gar keine Tiere, zu denen 
insbesondere Insekten aller Art gehörten — oder Frösche. 

Sara grinste, als sie an Daniel dachte, der tatsächlich einen Tag lang mit 
einem schleimigen Frosch in der Tasche herumgelaufen war. Doch 
schließlich ertappten Leo und Toni ihn, weil er seine Jacke achtlos auf den 
Boden geworfen hatte und das Tier davonhüpfen konnte. Sara versuchte 
sich eben vorzustellen, wie sich ein strampelndes, im Rucksack verstecktes 
Murmeltier anfühlte, als Frau Neuhaus endlich ihre erhebende Ausführung 
über Erosionskolke und Sinterbildungen zu Ende brachte. 


Nach der Höhlenerkundung versammelte sich die Truppe vor der Hütte und 
wartete auf das Startsignal für die heutige Etappe. Obwohl nur knapp fünf 
Stunden Wanderung vor ihnen lagen, beschwor Leo sie, die Kletterei nicht 
auf die leichte Schulter zu nehmen. 

»Es geht los, das wird ein kurzes, knackiges Stück, Schnee inklusive. Da 
müsst ihr euch mächtig ranhalten«, eröffnete ihnen Leo. »Und Schnee heißt 
nicht gleich Schneeballschlacht, verstanden? Keiner verlässt den Weg. Tim, 
mein Freund, du gehst hinter mir.« 


Tım verzog das Gesicht, da er noch immer für seinen Ausrutscher von 
vor ein paar Tagen büßen musste. Langsam wäre er gerne Leos strenger 
Kontrolle entkommen und rehabilitiert worden. 

»Och nee, Leo. Ich hab’s kapiert, ehrlich. Kein Schritt abseits des 
Weges, keine Schneebälle, kein Zurückbleiben und auch sonst nichts, was 
mich und andere gefährden könnte«, zählte er artig auf, da er unbedingt das 
Stigma des Verantwortungslosen abwerfen wollte, das in ihrer Gruppe 
absolut nicht mehr angesagt war. 

»So ist’s richtig, mein Freund. Weil du das so gut draufhast, darfst du 
hinter mir gehen und in meiner Nähe bleiben.« Sara grinste über Tims 
frustrierte Miene. Wer hätte gedacht, dass Tim jemals um Leos 
Anerkennung kämpfen würde? Es war schon erstaunlich, wie sich Tim und 
einige andere Jungen verändert hatten. Die ganze Riege der Auffälligen 
benahm sich geradezu vorbildlich. Von null Bock, Verweigerung oder 
Unfähigkeit keine Spur. Im Gegenteil, wenn Nico, Tım und Co. nicht 
aufpassten, würden sie die Alpenüberquerung mit Auszeichnung bestehen. 


Eric und Nele lehnten sich händchenhaltend an der von der Morgensonne 
aufgewärmten Hauswand an, als hätten sie sich eigens dort positioniert, um 
endlich allen zu zeigen, wie es um sie stand. »Schaut mal her, so geht das 
mit der Liebe« schienen sie zu sagen, und in Tonis Miene war zu lesen, dass 
er verstanden hatte. Tja, ausgerechnet Eric, bei dem man Angst haben 
musste, dass nach dem Händchenhalten nicht mehr viel von den Händen 
übrig blieb, hatte Neles Gunst gewonnen! 

Aber so war Nele eben. Sie machte ıhr Ding, und wenn Eric ıhr Ding 
war, zog sie es, oder besser gesagt »ihn« durch, egal was andere Leute dazu 
sagten. Dazu — und das faszinierte Sara besonders - hatten sich Eric und 
Nele ohne dieses verkrampfte Umschwärmen, das Theresa bei Toni 
fabrizierte, gefunden. Verständlich also, dass Theresa nun ebenfalls 
angesäuert wirkte. Vermutlich litt sie wie Sara unter der Tatsache, dass Nele 
sie nicht eingeweiht hatte. Und zusätzlich musste sie erkennen, dass die 
beiden ganz nebenbei und ohne großes Theater ein Paar geworden waren. 

Von »nebenbei« konnte bei Tonis Fanklub keine Rede sein. Schon die 
sorgfältige Kleiderwahl bewies den Aufwand, der betrieben wurde. Theresa 
trug ihre ultrakurzen Ledershorts mit einem bauch- und rückenfreien Top, 
einem Nichts, das man nur deshalb sah, weil sie ihre Karobluse unter der 


Brust geknotet hatte, während Sofia ein winziges geringeltes T-Shirt-Kleid 
mit Rüschenrock anhatte und ein Bolerojäckchen darüber trug. Was oben an 
Stoff fehlte, hatte sie unten hinzugefügt: Ihre sexy Overknee-Strümpfe 
saßen bolzenfest und gerieten aus irgendeinem Grund selbst bei 
schwierigem Gelände nicht ins Rutschen. Bei Theresa saß der alte 
Wanderhut, den sie am Abend zuvor dem Wirt abgeschwatzt hatte, wie 
angegossen. So ausgestattet, stürzten sie sich auf Toni, der mal wieder 
seinen Charme spielen ließ und versuchte, beiden Rivalinnen gerecht zu 
werden. 

Wenn ihr wüsstest, wie sinnlos eure Bemühungen sind!, dachte Sara. 

Ihre Kleidung wirkte gegen den Look von Theresa und Sofia inzwischen 
richtig gammelig. Wen bitte sollte sie auch beeindrucken? Toni? Dem 
mussten ja schon die Sinne schwinden, so sehr wurde er täglich bezirzt. 
Luca? Lieber nicht, von ihm sollte sie sich besser ein wenig fernhalten. 
Nein, ihre Eitelkeit musste warten, bis sie wieder zu Hause war, heute 
würde sie sich ausgiebig selbst beeindrucken, und zwar durch Leistung. 

Als es endlich losging, schloss sich Sara Nele und Eric an. Da die beiden 
pausenlos Händchen hielten und deshalb ihre Geschwindigkeit drosseln 
mussten, hatte Sara sogar eine reelle Chance, mit ihnen Schritt zu halten. 

Eine halbe Stunde später hatten sie als Dreiergruppe den Rest abgehängt. 
Nachdem sie die von Leo angekündigten Schneefelder durchquert hatten, 
wurde der Pfad immer steiler. Saras Lunge wetteiferte im Schmerz mit 
ihren Oberschenkeln. 

Gerade wollte sie um eine Pause bitten, als Eric Nele zu einer kleinen 
Ausbuchtung schob, die Platz zum Ausruhen bot. »Ich will dir was 
schenken, Nele«, sagte er mit seiner rauen Stimme, die — täuschte sich 
Sara? — ein klein wenig nervös klang. Unter Neles neugierigem Blick zog er 
einen Gegenstand aus der Tasche. Sara hielt den Atem an, als sie erkannte, 
was es war. Nicht, Eric!, beschwor sie ihn still und kniff in Erwartung des 
Donnerwetters die Augen zusammen. Mit eiskalter Ruhe nahm Nele den 
kleinen Tropfstein in ihre Hand und hielt ihn anklagend zwischen ihr und 
Erics Gesicht. »Ich kann es nicht fassen, dass du mir so einen Stein 
schenkst. Du kannst sofort zurückgehen und ihn dem Wirt bringen. Wenn 
du danach noch lebst, Kannst du gerne wiederkommen. Hast du denn gar 
keinen Respekt vor der Natur? Ich finde es unglaublich, dass du 
anscheinend gar nichts kapierst!« 


»Er lag da einfach rum, ich musste nichts abbrechen. Ich habe nur 
zugegriffen und wollte dir eine Freude machen, verteidigte sich Eric 
erschüttert. 

»Nicht mal du kannst einen Tropfstein abbrechen, das weiß ich. Man 
braucht Werkzeug, um ihn zu zerstören«, höhnte Nele. »Das macht aber 
keinen Unterschied, ich will ihn nicht. Ich trage weder aktiv noch passiv zur 
Zerstörung der Erde bei. Ich kaufe schließlich auch keinen 
Schlüsselanhänger aus Elfenbein oder trage Schuhe aus Schlangenleder. 
Wenn du das nicht begreifst, dann wirst du mich nie verstehen.« 

Nele drehte sich um und stürmte in mörderischem Tempo den Pfad 
hinauf. Sie würde die Etappe in knapp zwei Stunden schaffen, wenn keiner 
sie stoppte, da war sich Sara sicher. Betreten stierte sie auf die Spitzen ihrer 
Wanderschuhe. Würde Eric tatsächlich zurücklaufen? Er kannte Nele 
wirklich noch nicht sehr gut, sonst hätte er gewusst, dass er mit seinem 
Geschenk auf direktem Weg in Ungnade fallen würde. In puncto 
Naturschutz war Nele in etwa so großzügig wie eine Mathelehrerin beim 
Wurzelziehen. 

Die Stille wurde von Neles Schritten durchbrochen, die sich schnell 
entfernten, und von den Geräuschen der Gruppe, die sich langsam näherte. 
Eric musste sich entscheiden. Er hielt den tropfenförmigen Stein 
unschlüssig ın der Hand und warf ıhn gelegentlich hoch, fing ihn wieder 
auf, als hoffte er, er würde versehentlich auf den Boden fallen und 
zerspringen. 

»Was machst du jetzt?«, fragte Sara vorsichtig. Eric sah sie so treuherzig 
an, dass sie sofort Mitleid verspürte. Ach du Schreck, war sie schon so weit, 
dass sie mit diesem Kerl Mitleid hatte? Dieser Mischung aus Bulldogge und 
... Sie unterbrach ihre Gedanken. »Du musst Nele verstehen, sie liebt die 
Berge und tut alles, um die Natur zu erhalten. Sie würde hier nie gegen die 
Regeln verstoßen, obwohl sie sonst gar nicht so spießig ist, ehrlich.« 

Eric musterte Saras Gesicht, als würde dort die Lösung seiner Probleme 
geschrieben stehen. »Ich habe doch nicht an Naturzerstörung gedacht. 
Wollte ihr nur eine Freude machen. Als Andenken eben.« Grübelnd 
betrachtete er den kleinen Stein. »Ich könnte ıhn einfach wegwerfen«, 
überlegte er. 

»Keine gute Idee«, antwortete Sara. » Außer du willst Nele endgültig 
loswerden.« Schande auch, jetzt half sie Eric schon mit guten Tipps, um 


seine Beziehung zu retten. Dabei wäre es doch viel besser, Nele hätte 
wieder Zeit für sie. Nur müsste Sara dann eine weitere unausstehliche, 
miesepetrige Freundin ertragen, eine, die wie Theresa die Mundwinkel 
hinter sich herschleifen ließ, wenn sie nicht gerade eine Charmeattacke auf 
ihren Liebsten durchzog. 

Eric nickte langsam und warf ihr einen langen Blick zu. »Tja, dann habe 
ich wohl keine Wahl, oder?« 

Sara zuckte die Schultern. »Du kannst ja Leo fragen.« 

Als hätte der sein Stichwort gehört, bog Leo um die nächste Kehre. »Wer 
soll mich was fragen und wo ist Nele? Keiner geht allein, habe ich gesagt«, 
blaffte er sofort los. 

»Bin schon unterwegs«, rief Sara und machte sich an den Aufstieg. »Sie 
kann noch nicht weit sein.« Dieses Problem musste Eric selbst lösen. Sein 
Ego war durch Neles Zurückweisung sicher schon genug angeknackst, da 
brauchte er nicht auch noch Sara als Zeugin einer hundertprozentig 
unerfreulichen Diskussion mit Leo. 

Schmerz, lass nach! Sara hätte nie gedacht, dass das »Sich-selbst- 
Beeindrucken« so durch Mark und Bein ging. Sie lag mit brennenden 
Muskeln in ihrem Schlafsack und lauschte mal wieder den Geräuschen der 
anderen Mädchen. Während ihre Beine und Schultern wie gelähmt waren, 
raste ihr Herz, als hinge Sara mitten in einer Felswand. Frau Neuhaus hatte 
erzählt, dass viele Leute unter Schlafproblemen aufgrund der Höhe litten. 
So eine typische Herz-Kreislauf-Sache. Als ob Herzensangelegenheiten 
nicht schon genügend Schwierigkeiten und Kuddelmuddel anrichten 
würden! Was brauchte es dann noch dieses unkontrollierte Jagen und 
Hämmern wegen ein paar Höhenmetern hin oder her? Man sollte doch 
annehmen, dass sich auch Saras Pumporgan inzwischen an die alpine 
Umgebung und die täglichen Aufregungen gewöhnt hatte. 

Vorsichtig drehte sie sich auf die andere Seite — und verharrte sofort. 
Nein, bitte nicht schon wieder. Ein Schatten löste sich nahezu geräuschlos 
aus der Gruppe der Schläferinnen wie ein Geist aus seinem Grab. Vielleicht 
Nele? Nein, der heutige Geist trug keine blonden Rastazöpfe, das konnte 
man auch im trüben Nachtlicht erkennen. Sie hatte Eric noch nicht 
verziehen und ignorierte ihn, so gut es ging. Unter Protest hatte er nämlich 
seinen Stein Leo aushändigen müssen, der ihm unter Androhung sämtlicher 
Strafen verboten hatte, zum Hüttenwirt zurückzukehren. Also war der Stein 


zwar konfisziert, aber Eric hatte seine Buße in Neles Augen noch nicht 
geleistet. 

Sara widmete sich wieder der Geisterfrau. Diese hier hatte zerzaustes, 
dunkles Haar und damit schnell einen Namen: Theresa. Sara hielt den Atem 
an, während ihre Freundin zu den Rucksäcken schlich, die in einer Ecke 
gestapelt lagen. Dann griff sie mit einer schnellen Bewegung in ein 
Gepäckstück und war zur Tür hinaus, bevor Sara wieder ausatmete. Auf 
keinen Fall würde sie heute hinter der Nachtwandlerin hergehen, das war 
schon mal klar. Eines dieser peinlichen Erlebnisse reichte ihr für die ganze 
Tour. 

Ewig lange waren nur die Schlafgeräusche der anderen Mädchen zu 
hören. Brauchte man so viel Zeit für einen nächtlichen Toilettengang? 
Vielleicht sollte Sara doch einmal nach Theresa sehen? Sie schälte sich 
gerade aus ihrem Schlafsack, als sich die Tür leise öffnete. Theresa war 
zurück. Sara richtete sich auf und flüsterte: »Alles in Ordnung bei dir?« 
Keine Antwort. Theresa brach förmlich über ihrem Schlafplatz zusammen 
und Sara konnte unterdrückte Schluchzer hören und zitternde Schultern 
erkennen. Oh Mist, was war denn da passiert? Sollte sie zu Theresa 
hinüberrutschen? 

Sara verharrte und lauschte. Das Schluchzen wurde nicht leiser. Nach 
einer Minute nicht, nach zwei Minuten nicht und auch nicht nach fünf 
Minuten. Langsam erhob sie sich und tappte zu Theresa hinüber. Wortlos 
setzte sie sich zu ihr, strich ihr sacht über den Kopf und versuchte noch 
einmal, sie zum Reden zu bringen. 

»Was ıst denn los? Kann ich dir helfen?«, fragte Sara vorsichtig. Doch 
Theresa reagierte nur, indem sie steif wıe ein Brett wurde und sich den 
Schlafsack über den Kopf zog. Nach einer Weile erhob sich Sara seufzend, 
ging zurück zu ihrer Matratze und versuchte tapfer, das Schniefen aus der 
hintersten Ecke zu überhören. 


. Kapitel 
Dreizehnt® > 


ABVEGE 


»Wiır sind die Letzten, oder?« Sara stolperte hinter Luca her, der trotz 
seiner anhaltenden Miesepeterstimmung auf sie gewartet hatte, als sie für 
unaufhaltsame Erledigungen hinter einem dicken Felsen verschwunden war. 
Sie freute sich darüber, denn Lucas Begleitung hatte ihr gefehlt. Endlich bot 
sich die Gelegenheit, mit ihm zu reden oder ihn sogar zu besänftigen. 
Vielleicht hatte er ja inzwischen eingesehen, dass er in Wirklichkeit gar 
keine Gefühle für sie hegte und alles nur ein Irrtum gewesen war? 

Angesichts des immer schlechter werdenden Wetters hatte Leo 
angeordnet, schnurstracks zur nächsten Hütte zu gehen, anstatt die Etappe 
wie geplant zu beenden. Der Wind nahm ständig zu und die Luft wurde 
schnell kälter. Das Wetter in den Alpen war einfach verrückt: Morgens lief 
man noch im T-Shirt herum und am Abend drohte ein Schneesturm. Jetzt, ın 
der aufsteigenden Dämmerung, war es frostig kalt, vereinzelt segelten 
bereits weiße Flöckchen auf sie herab. 

Sara griff in die Luft. »Hier«, sie streckte Luca ihre Hand entgegen. 
»Hab ich für dich gefangen, die erste Schneeflocke dieses Jahres.« Sie 
grinste schief, als er kurz den Blick auf ihre Handfläche senkte, in der nur 
noch ein kleiner Wassertropfen zu sehen war. Etwas anderes schien ihn zu 
beschäftigen, denn er schaute sich, ohne auf ihre Geste einzugehen, besorgt 
um. »Wo steckt denn Theresa? Sie war gerade eben noch direkt vor uns. Ich 
glaube, sıe hat irgendetwas. Obwohl ich gerufen habe, dass sıe auf uns 
warten soll, ist sie einfach weitergelaufen.« 

Klar stimmt mit ihr etwas nicht, das weiß doch jeder, verkniff sich Sara 
zu sagen und meinte aber nur: »Sie ist schon den ganzen Tag schrecklich 
drauf. Sie hat nicht einmal am Tanz um den goldenen Toni teilgenommen. 
Eine ganz merkwürdige Sache ist das.« Doch Luca brummte nur und 
stiefelte weiter. Na, dann eben keine Unterhaltung, dachte Sara und sann 
noch ein wenig über Theresa nach. Hoffentlich war sie endlich zur Vernunft 


gekommen und hatte beschlossen, die Balz um Toni aufzugeben. Machte ihr 
das etwa zu schaffen? Oder war ihr etwas zugestoßen? Hatte Toni in seiner 
Verzweiflung Theresa als Trostpflaster benutzt? Nein, dann würde sie heute 
im siebten Himmel schweben, da war sich Sara sicher. Oder hatte ihr Toni 
eine unschöne Erfahrung beschert? Unmöglich, Theresas Kummer musste 
einen anderen Grund haben. 

»Verdammt, ich glaube, Theresa hat die falsche Abzweigung genommen, 
wir hätten sie schon längst einholen müssen«, meinte Luca besorgt und 
nahm Saras eiskalte Hand. »Komm schnell!« Er zog sie den Weg hinunter 
zur nächsten Kreuzung. »Hier muss Theresa falsch abgebogen sein, sonst 
hätten wir sie gesehen«, stellte Luca fest. 

»Bist du dir sicher?« Sara versuchte, den Weg entlangzuschauen. »Der 
roten Markierung sind wir bisher gefolgt, aber wir müssen uns jetzt nach 
den Schildern richten, um die Hütte zu finden. Das ist doch logisch!« 

»Außer man ist in Gedanken vertieft oder läuft absichtlich falsch.« Luca 
kniff den Mund zusammen. 

»Warum sollte Theresa das tun? Sie war zwar den ganzen Tag irgendwie 
komisch, aber sie weiß doch, wie gefährlich das sein kann. So ein Mist, ich 
hätte besser auf sie achtgeben sollen. Was hat sie sich nur dabei gedacht?« 
Sara machte sich und Theresa insgeheim Vorwürfe. Am liebsten würde sie 
ja so schnell wie möglich die anderen einholen, in der warmen Hütte sitzen 
und von einem sicheren Ort dem Unwetter zuschauen. Aber war es nicht 
Saras Pflicht, Theresa als Freundin beizustehen und nach ihr zu schauen, 
trotz der vergangenen Tage und ihres Verhaltens? Sara biss sich auf die 
Lippen. Hoffentlich bemerkte Theresa, dass sie sich unmöglich allein 
zurechtfinden konnte, und würde schnell wieder umkehren. Und überhaupt, 
wo wollte sie denn hin? 

»Frag mich nicht, sie ist jedenfalls falsch gelaufen. Wir müssen sie 
zurückholen«, unterbrach Luca ihre Gedanken. 

»Und die anderen? Die können doch auch noch nicht weit sein? Haben 
die nichts bemerkt?« Suchend blickte sich Sara um. Niemand war zu sehen. 
»Theresa!«, rief sie. »TIHERESA!« 

»Das hat keinen Sinn. Bei dem Wind hört man nichts. Wir müssen ihr 
nach.« 

»Und den anderen Bescheid geben!«, beharrte Sara. 


»Dann suche ich Theresa und du gehst zur Hütte. Vielleicht kann ich sie 
einholen.« 

»Ehrlich, das ist eine saublöde Idee. Schon vergessen? Wir dürfen nicht 
allein gehen. Was ist, wenn wir uns verlaufen? Dann sind drei Leute allein 
unterwegs!« Sara bemerkte zu ihrem Leidwesen einen hysterischen 
Unterton in ihrer Stimme. Die Vorstellung, sich ohne Luca durch Wind und 
Regen kämpfen zu müssen, bescherte ihr eine dicke Gänsehaut. 

Luca wies auf den breiten Weg, der zur Hütte führte. »Da kannst du dich 
nicht verirren, das ist geradezu eine Autobahn. Laut Leo gibt es nach der 
Kreuzung einen kleinen Aufstieg und schon ist man dort.« Luca schnaubte. 
»Allerdings hat Leo komische Vorstellungen von kleinen Aufstiegen. Los 
jetzt, wır verlieren definitiv zu viel Zeit, wenn wir hier noch lange 
rumquatschen und erst zu den anderen gehen.« Und bevor Sara noch ein 
Gegenargument einfiel, hatte er sich abgewandt und rannte förmlich den 
schmalen Weg entlang, auf dem er Theresa vermutete. 

»Ich beeile mich!«, rief sie ihm nach, allerdings nicht, um ihm Mut zu 
machen, sondern vielmehr, um sich selbst zu beruhigen. Doch Luca war 
schon hinter der nächsten Biegung verschwunden. Sara war allein. So 
schnell war sie noch nie einen Berg hinaufgehetzt. Auch nicht vor ein paar 
Tagen, als Frau Neuhaus allen eine Runde Almdudler versprochen hatte, 
wenn sie es vor dem ersten Regentropfen zur Hütte schaffen würden. 

Der Wind blies ihr eisig vom Berg entgegen, als wollte er sie zurück ins 
Tal drücken. Die Strecke mochte vielleicht kurz sein, dafür verlief der Pfad 
aber so exponiert, dass er keinen Schutz bot. 

Sara nahm ihren ganzen Mut zusammen und lief stur geradeaus. Sie war 
keine zehn Minuten unterwegs, als sie glaubte, durch das Tosen des Windes 
Schritte zu hören, die über Geröll rutschten. Ein deutliches Klick-Klack 
drang an ihr Ohr. »Frau Neuhaus’«, rief sie angespannt und lauschte nach 
weiteren Geräuschen. Der Wind trieb ihr die Tränen und Regentropfen in 
die Augen, sodass sie fast blind war. Sie keuchte atemlos und horchte in die 
Landschaft. Das Klick-Klack wurde lauter, die Schritte polterten nun 
regelrecht, als würde ihr jemand in halsbrecherischem Tempo 
entgegenrasen und sıe jeden Moment über den Haufen rennen. Vorsichtig 
trat sie ein wenig zur Seite. »Frau Neuhaus?«, rief sie wieder, dieses Mal 
ein wenig lauter. 


»Theresa? Sara? Wo seid ihr??« Das war definitiv nicht Frau Neuhaus’ 
Stimme, sondern die eines Mannes. Der Wind verzerrte den Ton, sodass sie 
vor Schreck fast in Ohnmacht fiel, als Toni plötzlich vor ıhr stand. Er 
brauchte nur eine Sekunde, um sich zu fassen, dann packte er sie am 
Oberarm und schüttelte sie grob. »Sag mal, was habt ihr euch dabei 
gedacht? Wir machen uns riesige Sorgen da oben.« Jetzt erst fiel ihm auf, 
dass Sara allein war. »Wo ist der Rest?« 

»Ich sollte zur Hütte gehen und euch Bescheid geben. Theresa ist falsch 
abgebogen und Luca sucht sie jetzt.« Sara befreite sich aus Tonis festem 
Griff, der hektisch um sich sah. 

»Verdammt, wir müssen sie ganz schnell finden, in einer halben Stunde 
ist es stockdunkel — oder schon vorher, wenn das Unwetter zuschlägt. Das 
ist gefährlich!«, schrie er ihr ins Gesicht und fuchtelte mit Frau Neuhaus’ 
Wanderstöcken, die er sich wohl ausgeliehen hatte. 

»Sag ich ja, ich wollte Leo doch nur ...« 

»Er hat mich geschickt, ich hab’s verbockt, Sara. Ich meine, die Sache 
mit Theresa und den Mädels. Los, wir gehen gemeinsam, ich kann dich ja 
nicht auch noch verlieren.« 

Okay, wenn er meint, dann drehen wir eben um, dachte Sara ergeben und 
sehnte sich mehr denn je nach einer heißen Suppe. Besser mit Toni 
zurückgehen, als allein nach vorn. Er legte ein solches Tempo vor, dass sıe 
garantiert in wenigen Minuten Luca einholen würden. 

»\Wo sind sıe lang?«, fragte Toni, als sie die Weggabelung erreicht 
hatten. 

»Da, der roten Markierung nach. Aber was ist eigentlich los? Was hast 
du verbockt?«, fragte Sara. 

Toni holte tief Luft und drosselte zu Saras Erleichterung das Tempo ein 
wenig. »Ich habe Theresa zurückgewiesen, so ist das. Ich habe die Mädchen 
nicht ernst genommen, aber wer konnte denn ahnen, dass sie die Sache so 
verbissen sehen. Theresa kam gestern Nacht in mein Zimmer, ich meine, 
das geht doch einfach zu weit. Sie war offensichtlich zu allem bereit und 
hatte sogar du weißt schon was dabei! Kondome! Ich war fix und fertig, so 
etwas habe ich ja noch nie erlebt.« 

Außer sich vor Empörung brach er ab, während Sara die Farbe aus dem 
Gesicht wich. Jetzt wusste sie also, wo die beknackte Schachtel gelandet 
war. Ausgerechnet Theresa. Aber war es nicht sonnenklar? Von Anfang an 


hatte sie doch gehofft, Toni zum Äußersten zu bekommen, und jetzt saßen 
sie alle mittendrin im Misthaufen. Warum hatte der Dieb nicht einfach ein 
hirnloser Scherzkeks sein können? Verdammt, wenn Jungs nur einmal 
zuhören würden, dachte Sara. Wenn sie nur einmal mit offenen Augen ihre 
Umwelt wahrnehmen würden, dann wäre das nicht passiert. Aber nein, wer 
betrachtete die Schwärmereien als rosafarbenes Teeniegelaber, wer machte 
fröhliche Scherze und flirtete munter weiter? Eben. Trotzdem musste Sara 
zugeben, dass ıhre Freundin jetzt eindeutig übertrieben hatte. 

» Verstehst du, ich war so entsetzt, wie sie da an meinem Bett stand. Dass 
ich nicht laut um Hilfe geschrien hab, das war noch alles. Jedenfalls habe 
ich sıe zurück in ihr Zimmer geschickt. Sie wollte aber mit mir reden und 
mich ...« Er schlug sich die Hand an die Stirn, geplagt von 
Gewissensbissen. »Wäre ich nur ein wenig netter gewesen. Ich kann mich 
nicht mehr genau erinnern, was ich gesagt habe, aber es war ziemlich 
deutlich.« Sara schüttelte betrübt den Kopf. Kein Wunder, dass Theresa 
gestern Nacht so geweint hatte und heute herumgeschlichen war, als müsste 
sıe das Leid der Welt auf ihren Schultern tragen. Und sie hatte ihr nicht 
helfen können. 

»Zukünftig mach ich es wie mein Vater: von Anfang an für Klarheit 
sorgen, von der Ehefrau erzählen und fertig«, verkündete Toni mit 
verkniffenem Gesicht. 

»Echt, macht er das so? Hab ich gar nicht mitbekommen. Bist du nicht 
ein wenig Jung für eine Frau?« 

Tonı warf Sara einen irritierten Blick zu. »Das ist doch jetzt egal. Wir 
müssten Luca und Theresa längst sehen, bist du dir mit dem Weg sicher?« 

Sara nickte automatisch. »Wir sollten rufen. So alle zehn Schritte, was 
meinst du?« Eine Böe riss ihr die Worte aus dem Mund. Das Unwetter 
schien Fahrt aufzunehmen. 

»Es ist nicht weit bis zur nächsten Alm. Rufen können wir uns schenken. 
Augen auf und los. Vielleicht sind sie ja schon dort«, schrie Leo gegen den 
Wind an. 

Die nächste Stunde verlebte Sara wie in einem Albtraum. Was wäre 
eigentlich so schlimm daran gewesen, vorhin die paar Meter zur Hütte 
aufzusteigen? Dann säße sıe jetzt im Warmen und Trockenen und würde 
nicht nass wie ein frisch gefangener Karpfen in der Dunkelheit 
herumtaumeln und sich von Toni über den Berg scheuchen lassen. 


Doch Toni war unermüdlich. Nachdem sie den ersten Unterschlupf — 
einen Heustadel, der aussah, als würde er die nächste Sturmfront nicht 
überleben — verlassen vorgefunden hatten, mussten sie ein gutes Stück 
zurückgehen und einen anderen Weg nehmen. Da war es schon so dunkel, 
dass sie nur noch mit ihren Taschenlampen vorwärtskamen. 

Ja, in der Dunkelheit im Schneeregen herumzurennen, das war genau 
das, was sich Sara wünschte. Sie war noch nie ein Fan von 
Nachtwanderungen gewesen und inzwischen heulten der Wind und alle 
Arten von Wildtieren um die Wette. Wenigstens schien sich Toni orientieren 
zu können, und sie brauchte nur zu schauen, dass sie ihn nicht auch noch 
verlor. 

Sıe klapperten noch einen weiteren verlassenen Stadel ab, bevor sie auf 
einen Hauptweg stießen, den sie entlanggingen. Sara fühlte sich elend. 
Elend nass und elend müde und so kalt, als hätte sie am Eistauchen in 
Grönland teilgenommen. Dazu gab es noch gratis eine Gruseleingabe durch 
den heulenden Wind und eine gehörige Portion Sorge um Luca und Theresa 
obendrauf. 

Schließlich kam der Lichtblick. Endlich! »Da vorn ist eine Alm«, 
versuchte Toni sie aufzumuntern. »Eine bewirtschaftete. Dort kommen wir 
unter, ich kenne die Sennerin.« 

Na, das klang ja schon besser. Sara mobilisierte ihre letzten Kräfte, 
sodass sıe nach kurzer Zeit drei gedrungene Hütten vor sich auftauchen 
sahen. Zu ihrer Überraschung wurden sie schon erwartet. Zwar nicht von 
Theresa und Luca, dafür aber von einer netten Sennerin, die Decken und 
Tee bereithielt. Sie schien an verirrte Wanderer gewohnt zu sein und tischte 
— ganz klassisch ausgestattet mit Kopftuch und Schürze - in 
Sekundenschnelle ein kräftiges Vesper auf. Ein heißes Vollbad wäre Sara 
zwar lieber gewesen, doch dafür knisterte ein Feuer im Ofen, und Sara ging 
es besser, kaum dass sie den urigen, leicht verqualmten Raum betreten und 
sich in trockener Kleidung an dem alten Holztisch niedergelassen hatte. 

»Eure Vermissten sind unversehrt zwei Almen weiter drunten 
angekommen, ist ein ganz schönes Stück, was die noch geschafft haben. 
Aber wenigstens haben sie sich gefunden«, wusste die Sennerin zu 
berichten, als Toni und Sara sich über ihre Brotzeit hermachten. 

»Wie geht es ihnen?«, wollte Toni sofort wissen. 


»Na, die sind tropfnass und auch völlig ausgekühlt, aber putzmunter. Sie 
haben wirklich Glück gehabt. Weiß der Himmel, wo sie hinwollten, die 
leichtsinnigen Kinder.« Auf Saras fragenden Blick hin deutete sie auf das 
Mobiltelefon auf dem Küchentisch. »So arge Hinterwäldler sind wir hier 
nicht. Wir haben Empfang, Stromaggregate und sogar Funkgeräte für den 
Notfall. So ein Wetterumschwung kommt häufiger vor. Droben beim Leo 
und auf der anderen Alm gibt es die gleiche Ausstattung, sodass wir uns 
Bescheid geben konnten. Nur den Toni, den haben wir nicht erwischt.« 
Schuldbewusst tastete Toni nach seinem Mobiltelefon und murmelte 
undeutlich eine Erklärung von wegen »ıim Sturm nicht gehört oder leerer 
Akku oder so«. 

»Jedenfalls müsst ihr hier übernachten. Könnt ja schlecht wieder 
aufsteigen in der Nacht. Und Schnee gibt’s vielleicht auch noch. Die beiden 
anderen bleiben beim Friesinger in der Hütte, der ist ganz schön knurrig 
deswegen. Morgen früh holt ihr sie ab. Und dann geht’s immer den 
Fahrweg am Bach entlang, bis ihr nach einer Stunde auf den Hauptweg 
stoßt, wo Leo und eure Gruppe warten. Nur wenn sich das Wetter nicht 
ändert, bleibt jeder, wo er ist, hat der Leo gesagt.« 

Wie es das Schicksal wollte, saß nun Sara mit Toni auf der einen Alm 
fest und Theresa mit Luca auf der anderen. Ein albernes Hicksen stieg aus 
Saras Bauch langsam die Brust nach oben, bis es mit einem als Hustenanfall 
getarnten Keuchen aus ihr herausbrach. Das war so verrückt! Was hätte 
Theresa wohl dafür gegeben, hier an ihrer Stelle zu sein. Na ja, jetzt, nach 
Tonis Zurückweisung, vielleicht nicht mehr so viel, aber trotzdem fand Sara 
die Situation skurril. 

Mit einem besorgten Stirnrunzeln reichte die Sennerin Sara eine frische 
Tasse. Anstatt Tee gab es nun heiße Milch mit Honig, vermutlich um auch 
noch die winzigsten Vorboten einer Erkältung auszumerzen. Außerdem 
bekam sie ihr ganz privates Wärmekissen auf den Schoß — einen 
knuddeligen, wolligen Welpen, der Sara beglückt an den Fingern nagte und 
außerdem der beste Freund eines Schäfchens war, das mit seiner Familie in 
einem Verschlag hinter der Hütte hauste und erbärmlich blökte. Sara fühlte, 
wie sie ruhiger wurde und sich langsam entspannte. Eine Änderung ihrer 
Situation war sowieso nicht möglich, also mussten alle Anwesenden das 
Beste daraus machen. Zum Beispiel Welpen kraulen und dem 


Bergweltfachgesimpel von Toni und der Sennerin zuhören, die sich über 
Wetterumbrüche, Gerölllawinen und leichtsinnige Touristen ausließen. 

»Ich finde die arroganten am besten, die sich für Profis halten oder 
meinen, mit ihrer Ausstattung könne ihnen nichts passieren. Die, die einen 
ganzen Technikladen mit sich rumschleppen und sich dann fragen, warum 
den Berg Technik einen Dreck interessiert. Kaum taucht ein Funkloch auf 
oder treffen die Wetterprognosen nicht ein, sind sie völlig hilflos«, empörte 
sich Toni über einige Wanderer. 

» Aber die sind wenigstens vorbereitet. Erst gestern hatten wir ein Paar 
mit Kleinkind hier. Das Mädel trug rosa Schläppchen, ein Rüschenkleid und 
keinen Sonnenschutz. Die Mama hatte Zehentreter mit Perlen an, der Papa 
die hundertfünfzig Euro teuren Tourenschuhe samt Wanderstöcken. Er 
beschwerte sich bei mir, dass sein elektronischer Wanderführer hier einen 
geteerten Fahrweg meldete, der nicht vorhanden war. Und dann war ich 
schuld dran, dass seine Frau und seine Tochter Blasen an den Füßen 
hatten.« Die Sennerin schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hab sie alle 
eingepackt, nach unten geführt und mit dem Pickup zur Hauptstraße 
zurückgefahren. Hat mich drei Stunden gekostet und der konnte sich gerade 
mal ein Dankeschön abringen.« 

Bis spät in die Nacht hinein saßen die drei zusammen, und wenn es mal 
zu peinlichen Pausen zwischen Toni und Sara kam, dann fiel der Sennerin 
garantiert noch eine Geschichte ein, über die sie sich kringelig lachen 
konnten. Sara musste sich mehrfach kneifen - erstens, um nicht 
einzuschlafen, und zweitens, um zu begreifen, dass sie hier wirklich mit 
dem tollen Toni saß, über seine Wandergruppen-Geschichten und die harte 
Ausbildung durch seinen Vater lachte und ihrerseits von ihren 
durchgeknallten Schwestern erzählte, bis sie Tränen in den Augen hatte. 

»Leider hatte Theresa die »du weißt schon was«-Dinger von mir, Toni«, 
gab sie zerknirscht zu, als die Sprache auf die Vermissten kam und Toni der 
Sennerin von Theresas Verführungsversuch erzählte. »Was?«, rief Toni 
verblüfft und die Sennerin riss die Augen auf. »Mann, ich dachte, jeder hat 
das mitbekommen«, sagte Sara und erzählte kurz, was es mit den 
Kondomen auf sich hatte. »Und irgendwann war das Päckchen 
verschwunden und Theresa stand mit perfekter Ausrüstung vor dir. Rätsel 
gelöst«, schloss sie ihren Bericht. 


»Ja, Theresa hat sich da ziemlich verrannt, dabei hat sie das überhaupt 
nicht nötig. Sie ıst ein tolles Mädchen und ich kann ihr keinen Vorwurf 
machen. Aber mir«, gestand Toni. »Ich hätte das Spiel schon viel früher 
beenden sollen.« 

Endlich klopfte die Sennerin auf den schweren Holztisch. »Schluss für 
heute. Bevor wir noch ganz gefühlsduselig werden, geht’s lieber in die 
Schlafsäcke, sonst seid ihr morgen hundemüde. Wir teilen uns den 
Dachboden, das ist hier ganz unkompliziert. Nach euren Erzählungen kann 
ich auch annehmen, dass ihr anständig bleibt, gell?« Sie zwinkerte den 
beiden zu. »Also, das Bad ist ein wenig einfach. Dort hinten, die Nische mit 
dem Bottich und dem Eimer. Warmes Wasser steht immer auf dem Herd. 
Wer was nimmt, füllt’s wieder auf. Es lohnt sich nicht, eine Wasserleitung 
hier hoch zu legen, und ich komm prima damit zurecht.« 

Sara schlief schon fast, als die Sennerin und Toni nach oben kamen. Sie 
hatte den Welpen wie ein besonders flauschiges Plüschtier an sich 
gekuschelt und ihre Gedanken huschten zu Luca. Ob sein Abend mit 
Theresa ebenso unterhaltsam gewesen war? 


rau. 


Sara fühlte sich ın einen altmodischen Bergromanzen-Film versetzt, 
als sie und Toni sich am nächsten Morgen von der Sennerin 
verabschiedeten, die ihnen noch Käse und Brote eingepackt hatte. Um ihre 
Füße wuselte der Welpe, der sie unbedingt ein Stück begleiten musste, 
bevor ihn die Sennerin zurückrief. Die ganze Abschiedsszene hatte 
eindeutig etwas von Heidi, und Sara konnte Heidis schweres Herz bestens 
nachempfinden, als der Welpe bellend zu seinem Zuhause zurücksauste. 

Obwohl das Wetter alles andere als optimal war — Sara entdeckte sogar 
noch einige Schneereste in geschützten Stellen —, hatte Leo via 
Mobiltelefon den sofortigen und raschen Aufbruch angeordnet. Es wurde 
also nichts aus seelenruhig im Schlafsack herumfaulenzen, die müden 
Glieder schonen und mit dem Welpen kuscheln. 


Lucas und Theresas Hütte befand sind keine halbe Stunde entfernt. Es war 
für Sara unfassbar, dass sie sich am vorherigen Abend verpasst hatten. 

Die beiden warteten bereits mit aufgesetzten Rucksäcken, als Toni und 
Sara den Pfad herunterstiegen. Bei Lucas Anblick hüpfte Saras Herz einen 
Schuhplattler, was natürlich an ihrer Erleichterung lag. Es geht ihm gut und 
Theresa auch, dachte sie und suchte nach einem Willkommenszeichen. 
Warum winkten sie nicht? 

»Huhuuu«, rief sie fast ausgelassen, doch keiner der beiden reagierte. Sie 
wirkten keineswegs, als würden sie sich über Toni und Sara freuen. Der 
Wirt der Hütte bewachte sie mit finsterer Miene, als wären sie zwei lästige 
Landstreicher, die er in seinem Schober erwischt hatte und die er jetzt nicht 
schnell genug wieder loswerden konnte. Davon ließ sich Saras Herz aber 
nicht beeindrucken. Es galoppierte voraus und am liebsten wäre sie Luca 
und Theresa sofort um den Hals gefallen. Sie warf einen kurzen Blick auf 
Toni, der sich zögernd Theresa näherte, und als sie nicht reagierte, Luca auf 


die Schulter klopfte und ıhn zu dem Wirt zog, der anscheinend dringend 
seinem Ärger Luft machen musste. 

Was war hier los? Anstatt sich zu freuen, dass das Abenteuer gut 
ausgegangen war, verströmten Theresa und Luca eine beklemmende 
Stimmung, die sich auf Sara übertrug. Das Begrüßungshallo blieb ıhr fast 
ım Hals stecken. »Hi«, brachte sie schließlich hervor. »Theresa, wir hatten 
schon befürchtet, dass du dich verirrt hast. Alles gut bei dir?« 

»Nein, nichts ist gut, und ja, ich hatte mich verirrt. Kann ja jedem mal 
passieren bei dem Wetter, oder?« Ui, ein herzliches Guten Morgen! klang 
aber anders. 

Sara zögerte einen Moment, hatte schon einen saftigen Kommentar auf 
den Lippen, doch dann riss sie sich zusammen und ließ einfach die 
Erleichterung zu, die sie durchströmte. Bevor das Gefühl verschwinden 
konnte, schnappte sıe sich Theresa und umarmte sie stürmisch. Es war 
überhaupt allerhöchste Zeit für eine Versöhnung. Sie spürte, wie Theresa 
erstarrte. Aber egal! Sara hätte heulen mögen, so froh war sie über das 
Wiedersehen, und wenn Theresa nicht genauso empfand, war das nicht ihr 
Problem. 

Die Worte purzelten nur so aus ihr heraus: »Mensch, Theresa, wir haben 
uns solche Sorgen gemacht. Ich will gar nicht darüber nachdenken, was 
alles hätte passieren können. Und weißt du, was? Die Sache mit den 
Kondomen — Schwamm drüber, ja? Wir sind eben völlig unterschiedlich 
drauf. Und lass uns einfach noch ein paar schöne Tage ...« 

Theresa sah sie schockiert an. »Du weißt das mit den Kondomen? Und 
was passiert ist?«, fragte sie und sah sich besorgt um, doch die anderen 
standen zu weit entfernt, um sie zu hören. Verdammtverdammtverdammt! 
Sara hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. 

»Es tut mir schrecklich leid, was da gelaufen ist, aber ich dachte schon, 
jemand hätte die Dinger zum Quatschmachen geklaut«, versuchte sie, die 
Sache herunterzuspielen. 

»Und du hast die Kondome heute Nacht nicht irgendwie vermisst?«, 
kam es giftig von Theresa zurück. 

Jetzt war es an Sara, schockiert zu gucken. »Sag mal, spinnst du oder 
was? Warum hätte ich sie denn heute Nacht ...« Ihre Augen wurden noch 
größer. »Hast du DAS gedacht? Hast du wirklich angenommen, ich springe 
bei der ersten Gelegenheit mit Toni ins Heu? Ehrlich, Theresa, du solltest 


mich besser kennen und du solltest mehr Achtung vor Toni haben. Er ist 
wirklich ganz anders, er denkt nicht ununterbrochen an Sex!« Sie holte Luft 
und schluckte das »So wie du« hinunter. Gekränkt wandte sie sich ab. Wenn 
sie diese Nacht etwas gelernt hatte, dann zwei Dinge: Auf Toni konnte man 
sich verlassen — und er war auf keinen Fall ıhr Mr Perfect. Weder 
Schmetterlinge noch Ameisen machten sich in ihrem Bauch bemerkbar, 
wenn sie mit ihm zusammen war. Sie hatte auch nicht das Bedürfnis, 
andauernd in seiner Nähe zu sein. Obwohl er so ein lieber Mensch war und 
sie zum Lachen bringen konnte. Aber das konnte sich Theresa 
wahrscheinlich nicht vorstellen, dachte Sara bitter, für die gab es nur die 
Kategorien »attraktiv« oder »uninteressant«. So viel also zum Thema 
Versöhnung. Hatte Theresa ihren Verdacht brühwarm Luca mitgeteilt? 
Glaubte er jetzt, sie und Toni hätten ES getan und Toni sei ihr Mr Perfect? 
Was für ein Schlammassel! Ungläubig wandte sie sich Luca zu. Mit tief in 
den Jackentaschen vergrabenen Händen stand er neben Toni, der noch 
immer versuchte, den aufgebrachten Wirt zu besänftigen. 

»Ich bin doch keine Rettungsstation«, motzte der gerade lautstark. 

» Wenn ihr schon mit einer Horde unberechenbarer Jugendlicher über die 
Berge rennt, dann achtet gefälligst auf die dabbischen Deppen, ja? Nachher 
muss wieder die Bergwacht ausrücken, wie neulich, als so ein Trottel in 
Turnschuhen aufs Joch wollte. Bergschuhe wären nicht cool, hat er gesagt, 
ha, dem ist ganz schön cool geworden, eingeklemmt in seinem Spalt dort 
droben.« Der Wirt hatte eine wenig schmeichelhafte Einstellung 
wandernden Jugendlichen gegenüber und war trotz Tonis 
Beschwichtigungen nicht bereit, seine Meinung zu ändern. Unterdessen 
versuchte Sara, an Luca heranzukommen, der betont durch sie 
hindurchschaute. 

»Habt ihr euch gestern noch unterwegs getroffen? Oder erst an der 
Hütte? Wir haben überall gesucht und sind sogar mit Taschenlampen in 
alten Heustadeln herumgekrochen.« 

Langsam wandte sich Luca ihr zu. »Von wegen ihr habt uns gesucht.« 
Seine Stimme triefte vor Verachtung. »Ich hatte Theresa schon bald 
eingeholt, sonst war weit und breit niemand zu sehen. Der Einzige, der uns 
geholfen hat, war der Wirt, der dann beschlossen hat, dass wir bei ıhm 
bleiben sollen. Ich dachte ja, du wärst zur Gruppe zurückgegangen, 
stattdessen rennst du Toni hinterher. Danke auch.« 


»Er ist mir entgegengekommen, und wir haben gesucht, bis die 
Dunkelheit anbrach und wir klatschnass waren. Und wir haben nach euch 
gerufen, aber bei dem Sturm konnte man ja nichts hören. Ihr habt riesiges 
Glück gehabt«, verteidigte sich Sara. Wie ungerecht Luca war! 

»Wer’s glaubt! Ein Glück ist der Mann hier wohl kaum. Eher ein total 
verschrobener Einsiedler. Und ıhr? Hattet ihr eine schöne Nacht?« Seine 
anzüglich hochgezogenen Augenbrauen verursachten Sara 
Magenschmerzen. Oder waren es Herzschmerzen? Verstimmt ließ sie Luca 
stehen und kramte nach ihrer Wasserflasche. Das war ja eine gefühlsmäßige 
Berg- und Talfahrt heute Morgen. Kaum freute sie sich einen Bären über 
Lucas und Theresas Rettung, kaum war es ıhr gelungen, ihr übermütiges 
Herz wieder zu beruhigen, da trampelten die beiden mit ihren ungerechten 
Vorwürfen auf ihr herum. 

Ein trübsinniges Quartett machte sich auf den Weg, und nach einer guten 
Stunde trafen sie auf den Rest der Truppe, der schon ungeduldig ım 
Nebelwetter wartete. Sara hatte gehofft, wenigstens mit Theresa ins Reine 
zu kommen, jetzt nachdem diese von ihrem lebensgefährlichen Toni-Tick 
befreit war, aber stattdessen stand nun ein neues Thema zwischen ihnen, 
nämlich Theresas Eifersucht. Traurig ließ sie die mehr oder weniger 
intelligenten Sprüche und gutmütigen Hänseleien über sich ergehen, mit 
denen die Nachzügler empfangen wurden. 

»Die Blindgänger sind zurück!«, höhnte Tim, der sich freute, dass 
endlich jemand als noch unfähiger enttarnt worden war als er selbst. 

»... denn sie war 'n weg — und wir war ’'n wieder allein, allein — sie war 'n 
weg — davor war 5 schöner, allein zu sein!«, dichtete Nico den Text der 
Fanta 4 um. 

»Süße, was haben wir Angst gehabt!« — »Mensch, was bin ich froh«, 
wurde Theresa von ihren bisherigen Konkurrentinnen begrüßt, während 
Toni von Frau Neuhaus und Leo ins peinliche Verhör genommen wurde und 
Sara ein wenig unsicher herumstand und nicht wusste, wohin sie schauen 
sollte. Immerhin hackte keiner auf Theresa herum, was wieder einmal 
zeigte, wie gut sie mittlerweile zusammengewachsen waren. Jetzt zählte 
nur, dass Theresa und ihre mehr oder weniger erfolglosen Retter 
wohlbehalten wiedergefunden worden waren, und Nele brachte das auf den 
Punkt, indem sıe Theresa — wie zuvor Sara — mit einer warmherzigen, 
ehrlichen Umarmung umschloss. 


»Uns so einen Schrecken einzujagen! Ab jetzt läufst du immer bei mir, 
in Ordnung? Ich lass nicht zu, dass du vom Weg abkommst oder irgendwo 
vergessen wirst, Klar?«, murmelte Nele ın Theresas Haare. 

Man sah Frau Neuhaus an, dass es sie im pädagogischen Finger juckte, 
eine passende Maßnahme oder zumindest eine Predigt über Theresa zu 
verhängen, aber so verzog sie nur den Mund und meinte: »Nun, was für ein 
Glück, dass wir alle wieder gesund beisammen sind. In einer höheren 
Region mit weniger Hütten hätte das schön schiefgehen können. Unsere 
wichtigste Regel ist: Wir bleiben zusammen, verstanden?« 

Betretenes Nicken folgte auf ihre Worte. Sara war nicht sicher, ob sıe 
sich angesprochen fühlen sollte oder nicht, aber ihre Wangen lösten das 
Problem, indem sie feuerrot wurden. 

Zu ihrer Erleichterung enthielt sich Leo eines Kommentars und grunzte 
nur zustimmend, was alles zwischen »Der Nächste, der gegen die Regeln 
verstößt, wird gesteinigt« und »Da sind die Hornochsen ja endlich« und 
»Womit habe ich so viel Unfähigkeit verdient?« heißen konnte. Sara 
befürchtete, dass Toni später, wenn kein anderer zuhören konnte, in den 
Genuss einer väterlichen Standpauke kommen würde, doch die hatte er 
ihrer Meinung nach auch verdient. 


Im Laufe der Wanderung hatte Sara geradezu einen siebten Sinn entwickelt, 
wenn es um Launen, Stimmungen und Befindlichkeiten der anderen ging. 
Was einem alles auffiel, wenn man nicht andauernd Musikstöpsel ın den 
Ohren hatte oder SMS-Nachrichten in das Handy hämmerte. 
Bemerkenswert! Man war geradezu verdammt dazu, seine Umgebung 
anders und intensiver wahrzunehmen, stellte Sara fest. 

Seit Theresa nicht mehr zu Tonis Schwarmgruppe gehörte und Luca 
erneut auf sie, Sara, sauer war, war das Gefüge der Gruppe 
durcheinandergekommen, Freundschaften und Beziehungen mussten 
hinterfragt, neu geknüpft oder anders bewertet werden, 
Gedankenschubladen wurden entrümpelt und neu sortiert. 

Zum Beispiel hätte Sara jetzt vermutet, dass Sofia glückselig den Berg 
hinaufschweben würde, da endlich ihre Hauptkonkurrentin aus dem Feld 
geschlagen war und sie quasi freien Zugriff auf Toni hatte. Doch weil sie 
nicht sicher war, wem oder was sie diesen Erfolg zu verdanken hatte, 
konnte sie ihn nicht richtig auskosten. War nun Theresa tatsächlich besiegt 


und Sofia die Gewinnerin um Tonis Gunst, oder hatte sich Toni irgendetwas 
zuschulden kommen lassen, weshalb er für Theresa nicht mehr 
begehrenswert und damit auch für Sofia indiskutabel war? Und wenn ja, 
was konnte das sein? Anscheinend war sie sich auch unsicher, welche Rolle 
Sara auf einmal spielte. Weil sich die Mitwisser um die wahren Ereignisse 
der letzten Tage in einvernehmliches Schweigen hüllten, wussten Sofia und 
die anderen nur, dass Theresa falsch abgebogen, Luca sie gefunden und 
Sara und Toni rätselhafterweise auf einer entlegenen Alm gelandet waren. 
Da keiner der Beteiligten über Kondome und nächtliche Zurückweisungen 
Auskunft gab, waren sich die anderen schnell sicher, die wahre Schuldige 
für das ganze Chaos ausfindig gemacht zu haben: Sara. Sie und Toni 
mussten sich in der vergangenen Nacht nähergekommen sein. Zu nahe 
möglicherweise. 


Die Gruppe ließ sie nun gnadenlos spüren, auf wessen Seite sie stand. Egal 
wohin sich Sara wandte, sie erntete nur kurze Antworten oder abfällige 
Blicke. Sogar Benno und Nele betrachteten sie mit einigem Misstrauen, was 
Sara besonders verletzte. 

Bei ihrer zweiten Rast fasste Sara sich ein Herz und setzte sich zu Nele 
und Eric. Theresa, die auf demselben Weg war, drehte demonstrativ ab und 
packte ihr Brot neben Luca aus, der finster wie ein vom Höllenfürst 
gesandter Schattenengel wirkte. 

»Was geht hier vor, Nele, warum behandeln mich alle, als hätte ich in 
Gülle gebadet?« 

»Apropos baden, ich glaube, ich springe nachher wirklich in den See, 
mir ist so unglaublich heiß«, versuchte Eric auf sich aufmerksam zu 
machen und lüftete sein T-Shirt, unter dem stahlharte Muskeln und ein 
Tatoo zu sehen waren, wofür weder Sara noch Nele Interesse zeigten. Dafür 
straften sie ihn mit einem bösen Blick. Sara, weil er störte, und Nele, weil 
sie ihm sein unpassendes Geschenk noch immer nicht verziehen hatte. 

Nele holte tief Luft, als wollte sie in eben diesem See einen gewaltigen 
Tauchgang absolvieren. »Pass mal auf, hier ist etwas gehörig verrutscht und 
du bist eine Hauptverdächtige. Lass es mich so sagen: Theresa 
verschwindet, du und Toni sucht sie, nachdem du Luca losgeworden bist, 
und rein zufällig nehmt ıhr den falschen Weg und verbringt eine Nacht 
zusammen. Im Übrigen hast du Luca vor ein paar Tagen einen Korb 


gegeben, in dem wiır alle hier bequem Platz finden, glaub bloß nicht, das 
hätte keiner bemerkt. Du hintergehst also deine Freundin und stößt Luca vor 
den Kopf, dass er nicht mehr weiß, wo vorn und hinten ist, und erwartest, 
dass wir dir Beifall klatschen? Ehrlich, das ist voll link. So etwas hätte ich 
dir nie zugetraut!« 

Saras Hals fühlte sich plötzlich an, als hätte sie eine schwere Angina. 
»Allerdings ist hier etwas verrutscht«, hätte sie am liebsten gerufen, »die 
Wahrheit nämlich.« Sie öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch, bis sie 
mühsam Worte fand, die ihrer Empörung einigermaßen gerecht wurden. 
»Und ich hätte nie gedacht, dass du mir wirklich so etwas zutraust. Woher 
bitte möchtest du wissen, wie Toni und ich die Nacht verbracht haben, wenn 
du mich nicht fragst? Niemand hat gefragt, weder mich noch Toni. Nur weil 
wir auf einer Alm gestrandet sind, heißt das doch gar nichts. Immerhin 
haben wir nach Theresa gesucht, um sie zu retten, schon vergessen? 
Erzählen Theresa und Luca diesen Quatsch? Denken jetzt alle so? Dann 
wundert mich nichts mehr. Was seid ihr nur für oberflächliche Gestalten! 
Soll ich dir mal was sagen? Ich habe festgestellt, dass Toni ein ganz 
normaler Typ ist, wir haben uns super unterhalten und mit der Sennerin 
Tränen gelacht — und obwohl er toll aussieht, sind weder sie noch ich mit 
Toni ins Heu gehüpft, stell dir das mal vor. Ihr lasst euch alle von seinem 
Aussehen blenden und von dem, was ihr selbst sehen wollt. Und von blöden 
Gerüchten. Toni geht dieses Liebeskarussell hier genauso auf den Geist wie 
mir. Das hat er Theresa klargemacht. Und er ist tatsächlich verliebt, nur 
eben nicht in Theresa oder mich, sondern ...« 

Erschrocken hielt Sara inne. Wow, sie war ganz schön in Fahrt. Fast 
hätte sie vergessen, dass Nele und Eric ihr gegenübersaßen, ausgerechnet 
die beiden, die am wenigsten von Tonis Gefühlsverirrung wissen durften. 
Bevor Nele mit aufgerissenen Augen nach Tonis Liebe fragen konnte, 
wechselte Sara schnell das Thema: »Aber wo wir gerade dabei sind, 
Theresa und Luca waren auch allein. Warum nimmt da niemand an, dass 
etwas passiert ist? Na?« 

Nele winkte müde ab. Die Sache war keinen Gedanken wert. » Also echt, 
Sara, jeder weiß, dass für Theresa nur Toni infrage kommt, und Luca, den 
kennst du besser als ich, der ist total okay. Wenn nichts geschehen ist, dann 
tut es mir wirklich leid, dass ich dir vorschnell etwas unterstellt habe. 
Ehrlich, sorry, ja?« Sıe stand auf, klopfte sich den Schotter von der Hose 


und drückte Sara kurz an sich. »So, und nun kannst du mir verraten, wer 
Tonis Herz gewonnen hat, ja?«, flüsterte sie verschmitzt. Jetzt musste Sara 
doch lachen. »Vergiss es, keine Chance. Meine Lippen sind für immer 
versiegelt.« 

Eric, dem Saras Ausbruch sichtlich unangenehm war, erhob sich 
ebenfalls. »Tut mir leid, Sara, du bist in Ordnung. Immerhin kann ich 
mitreden, wenn es darum geht, nur dem Äußeren nach beurteilt zu werden.« 
Er grinste auf seine unverschämt direkte Art. »Komm, schlag ein, und es ist 
wieder gut. Aber du solltest mit Theresa und Luca reden, finde ich. Vor 
allem mit Luca.« 

Ja, ja, vor allem mit Luca, äffte Sara ihn im Stillen nach. Wie soll ich das 
denn bitte machen, wenn er mir nicht zuhört? Luca legte sich seine eigene 
Geschichte zurecht und wollte die Wahrheit ja gar nicht hören. Trotzdem 
nickte sie und schlug zaghaft in seine ausgestreckte Hand ein. 

»Weißt du, wenn sich einer so merkwürdig benimmt und auf solche 
Ideen kommt wie der Luca, dann hat’s ihn ganz schön erwischt.« Erics 
wissendes Grinsen machte ihr eine schlagfertige Antwort unmöglich. Ja, 
dachte Sara unglücklich, mag sein. Schade nur, dass es jetzt zu spät ist. 
Denn Luca hatte sie ein für alle Mal verprellt. 


Kapitel 
günfzehnt® Kap! 


wechs ELBAU 


»Ach, man spürt doch gleich, dass man in Italien ist«, schwärmte 
Marisa, als sie sich aus ihren Klamotten schälte. Jenny, Sofia und Daniel 
zogen triumphierend Badesachen aus den Tiefen ihrer Rucksäcke, während 
die anderen zunächst ratlos an dem verlockenden Wasser standen. 

Nach einer vorsichtigen Zehenprüfung hatten die meisten beschlossen, 
dass knallharte Alpenüberquerer vor dem bisschen Kälte nicht 
zurückschrecken würden. Diejenigen, die keine Badeklamotten im Gepäck 
hatten, mussten für sich die Frage »Unterwäsche oder wie sonst?« 
entscheiden, was die einen kichern und die anderen alpenröschenrosa 
anlaufen ließ. 

Aber eigentlich war das auch egal. Jenny und Sofia zogen sich bereits 
mit großem Hallo hinter einer hochgehaltenen Regenjacke um, woraufhin 
überall improvisierte Umkleidekabinen entstanden. 

Sara überlegte kurz, welchen Slip sie heute trug, und kam zu dem 
Schluss, dass die Mikrofaser-Sportwäsche so gut wie ein Badeanzug war — 
vorausgesetzt, sie würde sich überhaupt trauen, ins Wasser zu gehen. Für sie 
sah es eiskalt aus. Unüberwindbar kalt. Auch Alpenbezwingerinnen hatten 
sensible Nerven. Schauder durchliefen ihren ganzen Körper. 

»Loser, das schaffst du nie!« 

»Seepferdchen müssen draußen bleiben!« 

»Dicker, nenn mich ab heute Ironman!« Mit einem lauten Aufschrei 
rannte Tım auf das Wasser zu. 

Sara schnappte erschrocken nach Luft, als neben ihr Tim und Benno in 
ihrer Wäsche ins Wasser sprangen und die Tropfen auf ihrer Haut 
niederprasselten wie Nadelstiche. Wirklich kein Anblick, den man jeden 
Tag haben musste. Aber das Schreckensgeschrei, als sie im Wasser 
aufklatschten, entschädigte sie. 


»Hey, boah, das verschlägt dir den Atem. Holt mich hier raus!«, japste 
Benno. 

»Ich schwimme rüber ans andere Ufer, wer kommt mit? Wer hat Lust auf 
ein kleines Wettschwimmen?« Nele hatte schon wieder die nächste 
Herausforderung vor Augen. Die Frau brauchte das wie andere Leute 
ausreichend Schlaf. 

»Ich bin dabei«, rief Eric — ohne ihn ging anscheinend gar nichts. Sara 
war gespannt, ob er im Wasser ebenso eine gute Figur machte wie auf 
Klettersteigen. Schließlich musste er sich kräftig ins Zeug legen, um bei 
Nele wieder Gnade zu finden. Zwar grollte sie nicht mehr offensichtlich, 
das war nicht Neles Ding, aber sie hatte eine kleine, fest gemauerte Distanz 
aufgebaut, die Eric nun Stück für Stück mühsam abarbeiten durfte, was er 
mit der Gelassenheit eines Bulldozers erledigte. Ganz im Bewusstsein, dass 
ihn nichts und niemand daran hindern würde, früher oder später zu 
bekommen, was er wollte. 

»Und ich.« Luca? Wollte Luca jemandem seine Schwimmkünste 
beweisen? 

»Ich auch!« Sofia? Was für eine Überraschung, dass sie überhaupt 
schwimmen konnte, stänkerte Sara im Stillen. Wasser und frisierte Haare, 
das ging doch gar nicht zusammen. Sie schüttelte sich. Zur Abkühlung 
reichte ihr der bloße Anblick des Sees und die paar Spritzer, die sie 
abbekommen hatte. 

»Wenn du nicht hineingehst, kannst du dann die Zeit stoppen? «, fragte 
Nele ın diesem Augenblick. Mit ihrer modischen Sportwäsche und der 
kräftigen Sportlerfigur sah sie aus wie die Gewinnerin der diesjährigen 
Fünfkampf-Meisterschaft. 

Eric und Luca trugen immerhin eng anliegende Boxershorts und Sofia 
eine verspielte Spitzenunterwäsche. Vielleicht wollte sie damit Toni 
beeindrucken, doch der beobachtete gedankenverloren Nele, die mit ihrer 
Armbanduhr hantierte. Eric, der Tonis Blick bemerkt hatte, verzog 
ungehalten das Gesicht. Autsch, dachte Sara, Toni sollte sich lieber etwas 
zurückhalten, bevor er mit seinen unkontrollierten Blicken erneutes Chaos 
anrichtete. Sie musste unbedingt mit ihm darüber sprechen. 

»Mach ich, ich habe heute keine Lust, den Eisbrecher zu spielen.« 
Prima, jetzt hatte Sara einen Grund, draußen zu bleiben. 


»Super, geht auch ganz einfach. Hier drücken, wenn wir losschwimmen, 
und noch einmal, wenn wir zurückkommen.« 

Unter Geschrei und Kreischen ging es ins Nasse. Sogar Sofia ließ sich 
einfach ins Wasser fallen, was Sara ihr nie zugetraut hätte. Sie bekam vor 
Mitgefühl eine noch schlimmere Gänsehaut. Im letzten Augenblick schloss 
sich Marcel an, nachdem er Ina seine Brille überlassen und sich von ihr mit 
einem langen Kuss verabschiedet hatte. 

»Alles bereit?«, rief Sara und hielt auffordernd die Uhr nach oben. 

»Klar, aber mach schnell, das hält man nur aus, wenn man sich 
ordentlich bewegt«, bibberte Nele. 

»Auf die Plätze, fertig, los!« Alle fünf schwammen gut. Klar, Nele war 
mit Abstand die Beste und legte pfeilschnell einen ordentlichen Vorsprung 
hin. Doch Luca und Marcel holten auf, nachdem sie sich eingeschwommen 
und die Gegner kurz gecheckt hatten. Lucas Arme pflügten mit der 
Regelmäßigkeit einer Dampfmaschine durch das Wasser, man hätte eine 
Uhr danach stellen können. Zügig holte er auf und schließlich Nele ein, die 
verblüfft einen Schwimmzug verpasste und aus dem Rhythmus geriet. 

Marcel näherte sich bereits von hinten, sodass Nele beschleunigte, um 
nicht noch einen Schwimmer an sich vorbeiziehen zu sehen. Von Eric 
brauchte sie keine Konkurrenz zu fürchten, der schwamm gemächlich 
kraulend und überaus elegant sein eigenes Tempo und war schlau genug, 
sich nicht mit ihr in einer ihrer Paradedisziplinen zu messen. Luca legte 
immer mehr an Geschwindigkeit zu, und wenn sich Sara nicht beeilte, 
konnte sıe nicht mehr mit Toni sprechen. Jetzt war die beste Gelegenheit. 
Möglichst, ohne die Schwimmer aus den Augen zu lassen, ging sie zu ihm 
hinüber und setzte sich neben ihn. 

»Sie ist eine Göttin«, flüsterte Toni verträumt, während sein Blick den 
Schwimmern folgte. »Hast du gesehen, wie sie gestartet ist? Delphine 
könnten Unterricht bei ihr nehmen.« 

»Pass bloß wegen Eric auf«, raunte ihm Sara zu und sah sich um. Zum 
Glück war keiner in Hörweite. Alle außer Leo, Ina, Toni und sie planschten 
im See. Sogar Frau Neuhaus kühlte am Rand ihre Beine. 

»Warum?«, fragte Toni erstaunt. 

»Also, du solltest einfach darauf achten, wo du hinschaust. Und vor 
allem, wie. So wie du vorhin Nele angestarrt hast, kapiert jeder sofort, was 
los ist. Sie mag ja ein umwerfender Anblick sein, vor allem in Unterwäsche, 


aber Eric reagiert da ein bisschen unrelaxt. Du wärst jetzt mausetot, wenn er 
vıa Gedankenkraft Felsen schleudern könnte.« 

Toni seufzte herzzerreißend. »Du hast natürlich recht. Ich versuche es, 
aber Nele ist ein Traum von einer Frau. Mein Traum.« Er seufzte noch 
einmal und blinzelte sie königsblau an. 

» Vielleicht sollte ich mich lieber in dich verlieben«, scherzte er mit 
schrägem Lächeln. 

»Nein, bloß nicht«, wehrte Sara entsetzt ab. »Ich habe schon genug 
Ärger, weil wir zusammen auf der Alm übernachtet haben und jetzt alle 
denken, wir hätten etwas miteinander gehabt. Jetzt sind die Mädels sauer, 
weil ich dich ausgespannt hätte, und Luca sowieso ... ach, vergiss es, Zu 
kompliziert.« 

Toni hob die Augenbrauen. »Echt? Also, das Missverständnis kann ich 
locker aus dem Weg räumen. Tut mir leid, nun hast du auch noch 
Schwierigkeiten wegen mir.« 

»Meinst du, dir glaubt einer? Ist schon in Ordnung, ich komm klar 
damit.« Sara erhob sich, die Schwimmer würden bald ans Ufer gelangen. 

»Na, hör mal. Es geht um deinen Ruf und meine Ehre. Das kann ich so 
nicht hinnehmen. Und Luca ist ein klasse Kerl, wirklich. Er liegt dir zu 
Füßen, das sieht doch jeder.« 

»Bitte, Toni, lass es einfach, ja?« Jetzt war es an ıhr, gequält über den 
See zu gucken. 

Eric wartete mittlerweile auf der Stelle strampelnd auf Sofia, die 
meilenweit abgehängt war. Es sah gut aus für Luca. Er lag so weit in 
Führung, dass Nele schon einen dritten Arm und einen Haiflossen-Turbo 
gebraucht hätte, um ihren Rückstand wieder aufzuholen. Selbst Marcel 
hätte noch eine Chance gehabt, würde er nicht immer wieder Ina zuwinken, 
die ihn vom Ufer aus anfeuerte. 

»Wusste gar nicht, dass Luca so gut schwimmt«, murmelte Sara 
abwesend. Sie spürte ein schmerzhaftes Sehnen in ihrem Bauch. Was 
wusste sie überhaupt von Luca? Das wenige, was er ıhr erzählt hatte, 
reichte wohl kaum, um zu behaupten, sie würde ihn kennen. Da er jetzt 
nicht mehr mit ihr sprach, würde sie wohl auch nie mehr erfahren. Während 
sie zuschaute, wie sein Kopf immer wieder im Wasser verschwand und 
auftauchte, wurde das Sehnen stärker. Allmählich musste sie sich 
eingestehen, dass er ihr gefiel und sie ihn mochte und sie sich nichts mehr 


wünschte, als dass er wieder mit ihr sprach und mit ihr lachte. Sie vermisste 
seine Nähe und, ja verflixt, sie wollte sogar wissen, wie es sich anfühlte, 
wenn er sie berührte. 

»Hey, wie lange?«, rief ın diesem Augenblick Nele, die bereits neben 
Luca angekommen war. Oh Mist! Schnell drückte Sara auf den Knopf, 
blickte auf die Zeit, zog ein paar Sekunden ab und rief zurück: »Vier 
Minuten dreiundzwanzig!« Hoffentlich war das realistisch für diese 
Strecke. Sie löschte schnell die Stoppuhrfunktion, damit Nele nicht auf die 
Idee kam, das Ergebnis zu überprüfen. »Luca war ein wenig schneller!«, 
fügte Sara rasch hinzu, um zu zeigen, dass sıe voll bei der Sache gewesen 
war. 

»Das habe ich selbst bemerkt«, grinste Nele und reichte Luca die Hand. 
»Bin ich nicht gewohnt, dass man mich so locker abzieht. Aber Hut ab, 
Mann. Gutes Tempo, sauberer Stil.« 

Luca schüttelte zuerst Neles Hand und dann seine nassen Haare. »Danke, 
ebenso. Wow, verdammt, das ist ja schweinekalt.« 

»Ihr seid Fische, gebt’s zu. Das war unfair«, meinte Eric, der langsam 
hinzukam. Aber er lachte gutmütig und legte Nele sein T-Shirt um die 
Schultern. Luca machte bei Sofia dasselbe, und Sara wurde ganz schlecht, 
als sıe das sah. 

»Ich bin halb erfroren. Hätte ich das geahnt, wäre ich nie mitgekommen. 
Warum hat mich keiner gewarnt?«, stieß Sofia unter Zähneklappern und mit 
tiefblau gefrorenen Lippen hervor. 

Sara beobachtete fassungslos die Szene. Luca und Sofia? Das Sehnen in 
ihrem Innern zerriss mit einem schmerzhaften Knall. Peng! Es wich einem 
Gefühl, als würde ein Monster an seinen Ketten toben, und sie spürte, wie 
ihr Tränen in die Augen stiegen. Bevor es jemand bemerkte, warf sie ihre 
restliche Kleidung auf einen schlampigen Haufen und rannte in den See. 
Alles war besser, als mit ansehen zu müssen, wie sich Luca und Sofia 
näherkamen. Die Kälte schlug über ihr zusammen und vertrieb alle anderen 
Gefühle. Gut so. Sie machte ein paar vorsichtige Schwimmzüge. Noch 
konnte sie mit den Zehen die glitschigen Steine am Grund ertasten, wo das 
Wasser noch kühler war, als an der Oberfläche. 

Aus den Augenwinkeln sah sie Toni hektisch winken. Sie hielt inne, 
zappelte kurze Zeit unschlüssig mit den Beinen und drehte dann ab, um an 
der nächstgelegenen Stelle aus dem Wasser zu klettern. Nein, sie war nicht 


der Typ für dramatische Szenen, und sich vorzustellen, jemand müsste sie 
wegen eines Wadenkrampfes oder wegen steifgefrorener Arme aus dem 
Wasser ziehen, ließ sie noch mehr erschaudern. Wenn sich Luca und Sofia 
nun finden würden — nach so vielen Missverständnissen, so vielen dummen 
Äußerungen ihrerseits und so vielen Fehlurteilen von Luca -, nun, dann 
sollte es eben so sein und Luca war nicht ER, war nicht ihr Mr Perfect, und 
wenn sie sich hier den Tod holte, würde sich daran auch nichts ändern. 

»Ich dachte schon, du schwimmst ganz raus.« Toni erwartete sie mit 
einem Hemd am Ufer. Dass er ihr damit nicht unbedingt einen Gefallen tat, 
schien er nicht zu bemerken. Sara brauchte gar nicht nach den anderen zu 
sehen. Die schiefen Blicke spürte sie direkt auf der Haut. Trotzdem hüllte 
sie sich zitternd in den warmen Stoff, der nach Toni und frischer Bergluft 
roch. Schweigend gingen sie am See entlang zurück zu ihrem 
improvisierten Badestrand. 

»Willst du dich umziehen?«, fragte Nele. Dankbar nickte Sara und zerrte 
aus ihrem Rucksack trockene Kleidungsstücke. 

»Luca war früher im Schwimmverein«, erzählte Nele, die noch immer 
darüber staunte, wie er sie abgehängt hatte. »Hätte er mal vorher sagen 
sollen. Er ist super. Aber eigentlich wollte ich mich ja nur ein wenig 
bewegen, der Wettbewerb war just for fun.« 

Ja sicher, an Bewegung mangelte es ihnen ja in letzter Zeit ganz 
besonders, dachte Sara klappernd, während sie versuchte, in ihren Slip zu 
schlüpfen, ohne umzufallen. Alles klebte, ihr war noch immer eiskalt und 
sie hatte klamme Finger. Schnell zog sie das Top, ein T-Shirt und Tonis 
kuscheliges Hemd an, doch die Wärme kehrte nicht zurück. Eine Tasse Tee 
wäre jetzt nicht schlecht gewesen oder ein heißer Eintopf. 

»Er ist echt süß, dein Luca«, fuhr Nele lächelnd fort. »Süß, aber 
gefährdet. Sofia sucht nach einem Ersatz für Tonı.« 

»Luca ist nicht meiner und auch nicht süß, sondern sauer, das weißt du 
doch. Weil er denkt, dass Toni und ich ...« Sara schniefte. »Sofia hat also 
freie Fahrt. Ich frag mich echt, was ich falsch mache.« 

»Vielleicht liegt es daran, dass du dich so zurückhältst. Das macht dich 
verdächtig. Du solltest auf den Tisch hauen und Klartext sprechen«, 
spekulierte Nele. 

»Du hältst dich auch raus und alle mögen dich«, erwiderte Sara pikiert. 


»Ich habe eben Eric, da bin ich voll beschäftigt«, meinte Nele. Ihre 
Zuversicht hätte Sara gerne geteilt. 

»Warum bist du dir mit Eric so sicher? Viele Dinge an ıhm gefallen dir 
doch nicht. Vielleicht ist er nicht der Richtige und passt einfach nicht zu 
dir?« 

»Der richtige — was? Es geht doch um kein Kleidungsstück. Momentan 
passt er zu mir, fertig. Er ist anders. Spannend. Aufregend. Und Eric findet 
mich faszinierend, weil ich ihm eine Welt zeige, die er noch nicht kennt.« 
Nele beugte sich zu ihr und flüsterte verschwörerisch: »Und ich sag dir, ich 
war noch nie mit einem Jungen zusammen, der soooo küssen kann. Er 
weckt da Gefühle in mir ... puh!« Sie fächelte sich lächelnd Luft zu. 
»Erzähl ich dir, sobald du mitreden kannst. Ich will ja keine falschen 
Erwartungen in dir wecken. Manche Erfahrungen muss man eben selbst 
machen, sagt meine Mam immer, und die zwinkert dann so vielsagend. 
Guck mal, so.« Nele zwinkerte, als hätte sie eine Jumbofliege im Auge. 
Jetzt musste auch Sara lachen. Zwar war sie neugierig, was genau das für 
Dinge waren, die Eric in Nele weckte, aber sie war sich nicht sicher, ob sie 
darüber wirklich Bescheid wissen wollte. 

»Ich habe gelesen, dass Küssen und Sex und so zu den am meisten 
überschätzten Dingen auf der Welt gehören. Ich finde das übrigens auch«, 
meinte Sara. Vielleicht verriet Nele ja doch noch ein bisschen mehr. Doch 
die grinste nur noch breiter: »Ehrlich? Wer schreibt denn so einen 
Schwachsinn? Wart’s nur ab, du wirst es selbst herausfinden.« 

»So wie es aussieht, wird es bis dahin noch eine ganze Weile dauern.« 
Traurig schaute Sara zu den neu gebildeten Grüppchen hinüber. Nicht nur 
Luca und Sofia schienen sich gefunden zu haben, auch Marisa ließ den 
stolzen Tım auffallend dicht an ihrer Seite sitzen. Man konnte nur hoffen, 
dass ihm nicht irgendeine Peinlichkeit zustieß, die Marisa als abstoßend 
empfand. Sara gönnte ıhm von Herzen, dass er endlich einmal einen Erfolg 
für sich verbuchen konnte. 

»Nimm’s nicht so schwer. Wenn Luca so schnell aufgibt, hat er dich 
nicht verdient. Wenn man nicht um das kämpft, was man will, dann ist es 
auch nicht ernst gemeint.« Nele wollte Sara trösten, aber der Satz verstärkte 
den Schmerz noch mehr. Luca hatte sein Interesse also nicht ernst gemeint? 
So einfach war das? Weil sie sich nicht sofort erfreut in seine Arme 


geschmissen hatte, versuchte er es eben bei einer anderen, leichteren Beute? 
Oder meinte Nele, dass sie selbst um ihn kämpfen sollte? 

Schon wieder waren Tränen im Anflug, verflixt. Sara drehte sich schnell 
weg und räumte ihre Sachen zusammen. Nele musste nicht sehen, wie sehr 
sie unter Lucas — und letztendlich auch Theresas und Sofias — Verhalten litt. 
Aber Nele nahm sie ın die Arme und rubbelte ordentlich an ihr herum. 
»Damit dir warm wird«, flüsterte sie ihr ins Ohr, »und damit du weißt, dass 
du nicht allein bist.« Das war zu viel. Sara gab nach und ließ ein paar 
Tränen entwischen. Aber nur ein paar, dann hatte sie sich wieder unter 
Kontrolle und löste sich langsam aus Neles Umarmung. 


Kapitel 
gechzehnt®® Kap! 


„unALARM 


Mühsam hangelte sich Sara an der rutschigen Stelle abwärts. Von 
wegen die schlimmsten Stellen lauerten auf den höchsten Wegen. Für Sara 
war dies hier die allerschlimmste Etappe. Nicht weil sie besonders 
anstrengend war oder weil sie unter Schwindel litt, sondern weil sie so 
unerträglich einsam war. Nicht einmal Tonis wohlgemeinte Unterstützung 
hatte geholfen. Andauernd versicherte er den anderen, dass NICHTS, 
absolut NICHTS zwischen ihnen passiert war. Also echt, SO absurd war die 
Vorstellung ja auch wieder nicht, fand sie. Aber letztendlich spielte es keine 
Rolle, denn Toni hatte sowieso nur skeptisch gehobene Augenbrauen und 
bedeutungsvolle Blicke geerntet. 

Weder der atemberaubende Ausblick noch der romantische Weg 
zwischen Latschen, Wiesen und Hügeln hindurch konnten sie von ihrem 
Frust ablenken. Wie sollte sie auch die Landschaft genießen, wenn sie 
ständig aufpassen musste, ıhre Füße nicht in einen der verflixten Kuhfladen 
zu setzen, mit denen der schmale Trampelpfad gepflastert war. 

Sara balancierte zwischen den fetten Batzen wie eine Seiltänzerin. Eine 
Schweinerei war das, oder besser gesagt, eine Rinderei. Und dann alle paar 
Meter diese blöden Zäune, über die man klettern musste. Zähneknirschend 
griff sie nach einer der Holzlatten, die als Geländer dienten, und zog sich 
hoch. Aua! Verärgert betrachtete sie einen Splitter, der sich in ihre 
Handfläche gebohrt hatte. Mittenrein und bolzenfest. Spitze! 

Sie hockte sich auf einen Holztritt und untersuchte den Schaden. Es half 
alles nichts, sie musste Frau Neuhaus nach einem Desinfektionsspray und 
einer Pinzette fragen, sobald sie die anderen eingeholt hatte. Es war nur 
noch ein kurzes Stück bis zur nächsten Hütte, sodass keiner gemeckert 
hatte, als sie zurückgefallen war. Gerade als sie sich aufrappelte, hörte sie 
ein gewaltiges Trampeln und heftiges Schnauben. Dann glotzten sie braune 


Kuhaugen an und Sara glotzte erschrocken zurück. Sie auf ihrer Seite des 
Gatters und die Kuh auf der anderen. 

Na prima, dachte sie und wich ein wenig nach hinten, worauf das 
Rindvieh seinen Hals nach vorn reckte. Dieses Exemplar erschien Sara 
außerordentlich groß und wirkte, nun, nicht direkt Furcht einflößend, aber 
irgendwie — angriffslustig? Oder ungehalten? Vermutlich war die Kuh der 
Meinung, dass für heute genug Wanderer ihre Wiese durchquert hatten und 
Sara gefälligst auf der anderen Seite des Gatters zu bleiben hatte. Jedenfalls 
sah sie aus, als würde sıe jeden mit ihren spitzen und unglaublich langen 
Hörnern beiseiteräumen, der es wagen sollte, zu ihr hinüberzuklettern. 
Vorerst lupfte sie allerdings ihren Schwanz und entließ klatschend einen 
riesigen Fladen auf den Weg. 

»Weg«, fuchtelte Sara. »Dreh um oder lös dich in Luft auf, ich muss da 
durch, und zwar schnell!« Daraufhin fuhr eine unglaublich lange Zunge aus 
dem Maul, mit der die Kuh ihre Nasenlöcher reinigte. Sara blickte den Zaun 
rauf und runter. Irgendwo gab es sicherlich eine Möglichkeit, an dem Vieh 
vorbeizukommen. Doch die Holzpfosten schlängelten sich am senkrechten 
Hang zwischen Felsen, Wurzeln und Geröll hindurch. In diesem 
Augenblick bekam die Kuh Verstärkung. Bimmelnd füllte sich der Weg mit 
vier weiteren Tieren und war damit heillos verstopft. 

Verzweifelt stieg Sara auf die Sprossen, um die Tiere von oben mit den 
Füßen zur Seite zu schieben, mit dem Erfolg, dass ihre nackten Beine 
eingehend beschnuppert wurden und die Kühe begannen, sich am Zaun die 
Hörner zu polieren. Es war so albern, wegen einer Handvoll Riesenviecher 
hier festzustecken, ärgerte sich Sara. Und so peinlich. Es half nichts, sıe 
musste Hilfe anfordern. 

»Hallo, hört mich jemand?«, rief sie vorsichtig. Ihre Gruppe musste 
inzwischen ziemlich weit vorn sein. »Huhuuuu, kann mich jemand hören?«, 
versuchte sie es lauter. Mal wieder wäre ein Handy klasse gewesen. Sie 
wünschte, Leo herbeitelefonieren zu können, der ja wusste, wie man mit 
einer bockigen Meute umging. Weil es aber bei einem nichtsnutzigen 
Wunsch blieb, erhob sich Sara, um einen Stock zu suchen. Einen langen, 
kräftigen, so wıe Leo einen hatte. 

Plötzlich hörte sıe es kichern. Nicht auf der Rinderseite, sondern direkt 
hinter ihr. 


»Na, Probleme?« Sara fuhr herum und starrte erschrocken Theresa an. 
War sie noch weiter zurückgefallen als sie? 

Theresa ging ans Gatter und kraulte einer Kuh die flauschige Stirn. »Die 
sind süß, oder?« Ihr Lächeln war ein wenig spöttisch. 

»Eine schon, aber wenn sie in der Übermacht sind, sind sie 
gemeingefährlich! Wo kommst du überhaupt her?« Insgeheim war Sara 
einfach nur dankbar, dass sie jetzt nicht mehr allein diesen riesigen Tieren 
gegenüberstand. Und Theresa schienen sie zu mögen. Eine nach der 
anderen drängte sich nach vorn, um an ihren Händen zu schnuppern und 
sich kraulen zu lassen. 

»Ich habe nur ein wenig getrödelt. Leo wusste Bescheid. Mir war nicht 
nach Gesellschaft zumute. Schau, das hier sind fast noch Kälbchen, 
deswegen sind sie so neugierig. Und völlig harmlos.« Sıe zeigte fachkundig 
auf die kleinen Euter der Kühe. 

»Ich finde sie riesig und sie versperren den Weg«, meinte Sara skeptisch. 

»Ach, die freuen sich nur, dass hier was los ist.« Schon kletterte Theresa 
über das Gatter, schob energisch die schweren Köpfe zur Seite und ließ sich 
auf der anderen Seite mitten zwischen die Kühe plumpsen. 

»Siehst du, gar kein Problem.« Zärtlich zauselte Theresa ein weiches 
Ohr mit ihrer Hand. Zum Dank knuffte das Tier freundlich mit der 
Schnauze zurück und stieß Theresa fast um. » Aber ein bisschen blöd sind 
sie schon«, stellte sie grinsend fest. »Nun beeil dich, bevor sie es sich 
anders überlegen.« 

Umständlich krabbelte Sara über das Gatter. Fast ehrfürchtig bildete sich 
eine Art Kuhhalbkreis um sie. 

»Was ıst denn mit deiner Hand?«, fragte Theresa ungnädig, nachdem sie 
Saras Gezappel wortlos zugeschaut hatte. 

»Spreißel«, murmelte Sara. »Und danke, du bist eine hervorragende 
Kuhhirtin.« 

»Ja, mit Kühen aller Art kenne ich mich aus«, meinte Theresa trocken 
und verteilte energisch Klapse nach rechts und links, bis sich eine schmale 
Gasse öffnete, durch die sie gehen konnten. Anscheinend hatte das Leittier 
Gefallen an ihnen gefunden, denn es entstand augenblicklich ein 
schreckliches Drängeln, als es sich anschickte, Theresa und Sara zu folgen. 

»Tut’s weh?« Theresa nickte zu Saras Hand. 


»Ich brauche nur eine Pinzette, dann geht’s schon wieder. Aber du, die 
verfolgen uns«, stellte Sara nervös fest. 

»Ich sag’s ja, sie langweilen sich und wir sind ihr heutiges 
Showprogramm.« Eine Weile liefen sie hintereinander, voran Sara, dann 
Theresa, dann die Leitkuh und ihre Gefolgsleute. Sie mussten ein Bild für 
die Götter abgeben, dachte Sara und verkniff sich ein Grinsen. 
Ausgerechnet jetzt ging der Pfad in eine offene Wiese über und man konnte 
meilenweit sehen. Bestimmt lachte sich die halbe Bergwelt kaputt, wie sie 
da mit ihrem Kuhgefolge ankamen. Sie fummelte nach ıhrer Digicam, 
drehte sich um und knipste genau in dem Augenblick, als Theresa mit 
einem freundlichen Stups in den Po vom Weg gestoßen wurde und den 
Hang hinabstolperte. Gutmütiges Fluchen ergoss sıch über die Kuh. 

»Mistvieh«, schloss Theresa ihren Ausbruch, ergriff aber, ohne zu 
zögern, Saras Hand, die sie nach oben zog. »Du bleibst hier, verstanden? 
Wir gehen allein weiter, tschüss!«, schimpfte Theresa mit dem Tier, worauf 
eine lange Zunge hervorschnellte und genüsslich über ihre Schultern zog. 
»Tiili, sie kapiert’s nicht. Los, wir müssen zum nächsten Gatter, da können 
wir sie abhängen.« Sara bekam kaum noch Luft vor Lachen, die Kamera 
klickte ununterbrochen. Die gestylte Theresa im tiefsinnigen Gespräch mit 
einer glupschäugigen Kuh — das war zum Kugeln. 

»Und jetzt: lauf!«, rief Theresa in diesem Augenblick und rannte, als 
wären die Kuhdämonen hinter ihr her. Doch die Flucht war vergebens. 
Nachdem sich die Herde von ihrem Staunen erholt hatte, trabte sie ihnen 
erwartungsvoll nach. 

»Schnell, sie holen auf. Da vorn, ich seh schon den nächsten Zaun.« Sara 
schaute über ihre Schulter. Die Kühe bewegten sich erstaunlich schnell und 
kamen zügig näher. Nach einem olympischen Endspurt warfen sich Theresa 
und Sara geradezu über das nächste Gatter. Die Kühe, inzwischen im vollen 
Galopp, schafften es gerade noch zu bremsen und gafften verblüfft zu ihnen 
hinüber. 

»Mensch, Theresa, gut, dass Luca nicht in der Nähe war und uns 
fotografiert hat.« Sara ließ sich auf den Boden fallen und hielt sich den 
Bauch. Sie hatte Seitenstechen — vom Lachen und vom Laufen. 

»Ich kann mir schon die Untertitel vorstellen: Angriff der Monsterkühe«, 
japste Theresa, die sich neben Sara geworfen hatte. In diesem Augenblick 
fiel beiden wieder ein, dass sıe ja eigentlich seit Tagen nicht mehr 


miteinander redeten und immer noch Streit hatten. Ihr Lachen verstummte 
und wich verlegenem Schweigen. Sara senkte den Blick und pulte an ihrem 
Spreißel herum. 

»Weißt du«, fing sie im selben Augenblick an, als Theresa mit »Sag mal, 
können wir ...«, begann. 

»Also, ich zuerst«, entschied Sara. »Du musst mir glauben, ich hatte 
wirklich nichts mit Toni. Ehrenwort. Selbst wenn sich eine Gelegenheit 
ergeben hätte — wir standen ständig unter Bewachung der Sennerin — hatte 
keiner von uns Interesse daran. Toni ist nicht so, dass er ständig Mädchen 
erobern muss, gar nicht. Er leidet sogar darunter, dass viele Mädchen 
glauben, er sei ein Casanova, nur weil er gut aussieht. Er hat euer Spiel 
mitgemacht, weil er die Stimmung nicht verderben wollte. Und ich ... 
Mensch, Theresa, du müsstest doch wissen, dass ich die Letzte bin, die ... 
also du weißt schon.« Die Worte stürzten regelrecht aus ihr heraus. 

»Ich glaube, das wusste ich die ganze Zeit«, seufzte Theresa. »Ich war 
nur so enttäuscht und niedergeschlagen, als Tonı mich zurückgewiesen hat. 
Hat er dir die ganze Story erzählt? Es war schrecklich peinlich und 
entwürdigend. Hätte ich mich getraut, bei Dunkelheit nach draußen zu 
gehen, ich wäre schon in derselben Nacht abgehauen, so habe ich mich 
geschämt. Die Wut auf dich hat mir geholfen, meinen Stolz zu retten. Ach, 
vielleicht wäre es tatsächlich besser gewesen, ich wäre in der Nacht raus 
und in einen Abgrund gestürzt.« 

Sara blickte kurz zur Seite. In Theresas Profil spiegelte sich die Scham 
wider, die sie empfand. Doch hinter Theresa konnte Sara schon die Hütte 
sehen, von der sie nur noch ein bequemer Weg quer über die Wiesen 
trennte. Sie zog ıhre Freundin hoch und meinte: »Bloß nicht! Was redest du 
da für einen Unsinn? Es war einfach von Anfang an irgendwie vermurkst, 
aber nichts, was man nicht wieder hinbekommt. Toni hat mir erzählt, dass 
bei einem Bergführer sowieso nicht mehr drin ist, als ein bisschen zu flirten. 
Mehr gehört sich nicht, das ist so eine Art Ehrenkodex gegenüber 
Schutzbefohlenen.« 

»Er erscheint mir einfach wie ein Traum. Er ist genau der, mit dem ich 
das erste Mal erleben will. Er ist so schön, so stark, so romantisch. Genau 
so habe ich mir immer meinen Freund vorgestellt. So einen finde ich nie 
wieder und ich werde als alte Jungfrau sterben, garantiert!« 


»Wie bitte?« Sara glaubte, sich verhört zu haben. Theresa konnte doch 
bei jeder Gelegenheit mit heißen Geschichten ihrer zahlreichen Romanzen 
aufwarten. Was hieß hier Jungfrau? 

»Na ja, es ist nie ernsthaft was passiert«, gestand Theresa zerknirscht. 
»Wirklich. Knutschen, Fummeln und ein bisschen mehr, aber ich habe noch 
nie mit einem Jungen geschlafen. Es passte nie. Immer so kurz davor und 
dann habe ich es mir anders überlegt — oder er. Ich hatte Schiss. Und es war 
noch nie ein so toller Typ wie Toni dabei. Sara, ich bin immer noch total 
verknallt in ihn.« 

»Ach«, kam es tief aus Saras Brust. Dann bestand ja noch Hoffnung für 
sie. Wenn sogar Theresa, die umschwärmte, bewunderte Theresa noch nie 
mit einem Jungen ... 

»Ach, weiß doch jeder, dass diese Sex-Sache total überbewertet ist. Man 
kann auch prima ohne leben, findest du nicht? Du solltest dich nicht so 
unter Druck setzen und so wie ich gelassen abwarten.« 

Himmel, was redete sie da? Und warum musste Sara ausgerechnet jetzt 
an Luca denken? Aber damit wollte sie ihrer Freundin lieber nicht kommen, 
also meinte sie betont locker: »Männer, Jungs, davon gibt es wirklich 
genug, irgendwo steckt der richtige Kerl und irgendwann, völlig unerwartet, 
läuft man sich über den Weg. Denk dran, wenn man etwas unbedingt 
möchte, dann tritt es mit Garantie nicht ein. Das ist wie mit den 
Geburtstagsgeschenken. Du willst unbedingt einen 200-Euro-Gutschein fürs 
Shopping-Center und bekommst eine Jahreskarte fürs Museum.« 

»Es ist so sinnlos. Ich glaube, ich treffe nie den Richtigen. Ich ende 
genauso unglücklich wie du«, jammerte Theresa unbeeindruckt weiter. 

Also, da musste Sara doch dringend widersprechen. Sie war ja noch 
lange nicht am Ende ihrer Suche angelangt, sondern hatte genau genommen 
noch nicht einmal damit angefangen. 

»Nun sei doch nicht so negativ. Ich denke, wir haben da schon noch 
Chancen. Und beim Richtigen hast du garantiert keine Angst mehr — denke 
ich.« 

»Bei Toni hätte ich keine Angst gehabt.« 

»Ich würde mir Toni aus dem Kopf schlagen. Der sieht vielleicht aus, als 
wäre er aus einem Alpenroman entsprungen, aber in Wirklichkeit ist er ganz 
normal. Ein totaler Durchschnittstyp. Dein Toni ist übrigens genauso 
unglücklich verknallt wie du, nur eben in eine andere.« 


»Echt? In wen?« Theresa war wie von der Steckdose gezogen stehen 
geblieben. 

»Was weiß ich, hat er eben erwähnt. Ist jedenfalls keine von euch«, 
wiegelte Sara ab. Ups, es war wohl ein Fehler gewesen, Tonis Kummer 
ausgerechnet Theresa auf die Nase zu binden. 

»Sofia? Marisa? Jenny? Oder doch du? Jetzt sag schon!« 

»Theresa, komm zurück auf den Boden. Es ist niemand von euch, klar?« 
Das war ja nicht wirklich gelogen, wenn man unter »euch« das ehemalige 
Toni-Verehrungsquartett verstand. »Und ich bin es schon gar nicht. Toni hat 
noch ein Leben außerhalb unserer Wanderung.« 

»Schwöre bei deinem ersten Mal«, verlangte Theresa. 

»Wie bitte? Wie kann man auf so etwas schwören, also echt, du bist ja 
total psychomäfßig fixiert.« 

»Schwör einfach.« Theresa kniff drohend die Augen zusammen. 

»Na gut, wenn du unbedingt willst. Ich schwöre.« 

»Los, sag es richtig.« 

Langsam reichte es Sara. Kuhrettung hin oder her, Theresa benahm sich 
albern. »Ich schwöre, dass es niemand von euch ist, in Ordnung? Das muss 
reichen. Wer weiß, mein erstes Mal ist vielleicht in zehn Jahren und was 
hast du dann davon?« 

Theresa verstummte grübelnd. Sara konnte ıhr direkt ansehen, wie sie 
die Möglichkeit erwog, gegen die von Toni geliebte Unbekannte 
anzukämpfen. Schlimm, wenn man den Feind nicht kannte. Und gut, dass 
sie nicht wusste, dass es sich um Nele handelte — überhaupt gut, dass 
niemand außer Sara und Toni davon wusste. Sicherlich würde Eric auf ıhn 
losgehen wie ein ausgehungerter Minotaurus, Nele im besten Fall einen 
Lachanfall galaktischen Ausmaßes bekommen und die anderen Mädchen 
würden vermutlich einfach ohnmächtig werden. 

»Sag mal, können wir jetzt nicht wieder so einigermaßen befreundet 
sein?«, wechselte Sara zu einem optimistischeren Thema. 

»Mirdochegal«, Knurrte es aus Theresas verkniffenem Mund. 

»Och Theresa, jetzt komm. Ich bin dir nicht mehr böse wegen deiner 
Kommentare, du hattest sogar ein winziges bisschen recht, ich seh die 
Sache insgesamt zu verklemmt. Und die Kondomdinger hab ich eh schon 
vergessen; gut, dass sie weg sind, und wegen Toni hast du wirklich keinen 


Grund, sauer zu sein. Gut, ich war auch nicht nett zu dir, aber das war nicht 
böse gemeint, sorry.« 

Theresa stöhnte herzzerreißend auf. »Mir geht es richtig mies, Sara. Ich 
fühle mich hundeelend. Und ich bin sooooo allein.« Aus heiterem Himmel 
brach sie in Tränen aus. Sara stürzte zu ihr, fing sie auf, als sie 
vornübersackte, und umarmte sie fest. 

»Das stimmt ja gar nicht, du bist doch nicht allein. Nele und ich sind hier 
und die anderen sind auch ganz in Ordnung. Hey, und ich dachte immer, ich 
bin einsam!« 

»Aber Nele hat Eric und du hast Luca und dich mögen doch alle!«, 
schluchzte es an Saras Hals. Sara runzelte verwirrt die Stirn. 

»Quatsch, alle hassen mich seit der Sache mit Toni und Luca habe ich 
schon gar nicht. Der ist immer noch sauer wegen Toni und gräbt seit 
Neuestem an Sofia herum. Und bei Nele und Eric muss man auch abwarten, 
bis wir wieder zu Hause sind. Dann hängt er vielleicht wieder mit seinen 
prolligen Kumpels ab und macht einen auf Türsteher. Ich glaube nicht, dass 
Nele sich das lange anschaut.« 

» Aber Luca ist doch total verknallt in dich, der gibt sich nur mit Sofia 
ab, um sich abzulenken und um dich eifersüchtig zu machen«, nuschelte 
Theresa. 

»Nıe ım Leben! Der hat seit Tagen kein Wort mehr mit mir geredet. 
Verknallt geht anders«, sagte Sara mit bitterem Unterton. »Und ich will das 
alles ja auch gar nicht«, fügte sıe leise hinzu. 

Jetzt hob Theresa ihren Kopf und schniefte sehr unfein. Mangels eines 
Ärmels - sie trug ein blau-weiß geringeltes Top — schnappte sie sich das 
umgebundene Hemd und wischte sich daran die Nase und die feuchten 
Augen ab. 

»Aber er lässt dich keine Sekunde aus den Augen, Sara. Ununterbrochen 
schaut er dich an. Nur willst du es nicht bemerken.« 

»Du spinnst doch«, erklärte Sara unwillig, löste sich von Theresa und 
marschierte davon, die wenigen Meter der Hütte entgegen. Sie ärgerte sich 
und wusste nicht einmal genau weshalb. Weil Theresa ihr wieder Hoffnung 
gemacht hatte? Weil sie sich einmischte und behauptete, dass sich Sara in 
ihrer Einschätzung von Luca irrte? Weil in ihrem Innern so ein 
schreckliches Chaos herrschte? 


gebzehmtes Kap“ 


TIME 


Wie schön es hier war — und wie oft Sara diesen Satz in der letzten 
Zeit gedacht hatte, trotz aller Querelen. Sie blinzelte in die Abendsonne, die 
kantigen Dolomiten vor sich wie eine kitschige Fototapete. Auf dem breiten 
Holztisch stand eine riesige Apfelschorle, neben ihr saßen Theresa und 
Nele, ganz so wie es sein sollte, nur süffelten die an Gläsern mit 
Buttermilch und nicht an Himbeerwasser oder Limonade. Buttermilch, pfui! 
Seit dem heutigen Erlebnis hatten es sich Kühe und ihre Produkte gründlich 
mit ihr verdorben. Als sıe vorhin auf der Hütte eingetroffen waren, hatte 
Nele sie gleich glücklich begrüßt. Die hatte gleich kapiert, dass Theresa und 
Sara das Kriegsbeil begraben hatten und sie ab jetzt, wıe es eigentlich 
geplant gewesen war, zu dritt die letzten Tage genießen konnten. 

Nach und nach gesellten sich die anderen an den Tisch. Eric klemmte 
sich neben Nele und Luca quetschte sich neben Theresa, direkt Sara 
gegenüber. 

Zu blöd, im Nu war die gemütliche, lockere Stimmung dahin. Zumindest 
für Sara, die plötzlich nicht mehr wusste, wohin sie schauen sollte. 
Unbehaglich knetete sıe ihre Finger, studierte das Pflaster, das ıhr Frau 
Neuhaus verpasst hatte, und strich über die Maserung des Holztisches. 
Warum war Luca nicht einfach zu Sofia hinübergegangen, die mit Marisa, 
Tım und Jenny im Gras lag und eine Tüte Gummibärchen vernichtete? 

»Na, habt ihr euer Kuhtrauma bewältigt?«, spöttelte Eric. 

»Welches Trauma? Die sind ja soooo goldig! Am liebsten würde ich eine 
mitnehmen«, empörte sich Theresa. 

»Na ja, sie unterstreichen jedenfalls die Aussage deines Outfits«, 
bemerkte Nele trocken. »Wie machst du das nur, jeden Tag eine noch 
perfektere Wiesn-Kombi zu tragen? Du musst Unmengen von Klamotten 
dabeihaben.« 


Theresas Locken wippten fröhlich unter ihrem Kopftuch, als sie den 
Kopf schüttelte. »Pff, ich habe eben intelligent gepackt. Außerdem hatte ich 
schon immer ein Herz für die Natur, das weiß du genau, und wenn man das 
modisch unterstreichen kann, ist das doch super.« Geziert zog sie einen 
Träger ihres Tops in die richtige Position. »Im Übrigen wäre ich sofort 
bereit, bei einem Fotoshooting mitzumachen, sollte mich jemand zum 
Casting der Wiesnkönigin einladen.« 

»Du kannst meine Kuhfotos ja für eine Setkarte verwenden «, mischte 
sich Luca ein. 

»Kuhfotos? Wie meinst du das? Hast du doch Fotos von uns gemacht? 
Und überhaupt bin ich doch keine Kuh«, kreischte Theresa in gespieltem 
Zorn. 

»Quatsch, ihr kommt einfach gut rüber mit eurer Herde. Authentisch, 
wie du immer sagst. Nur bei deinem Lieblingsrindvieh kann man einen 
unvorteilhaften Tropfen an der Schnauze erkennen und es hängt die Zunge 
raus. Das ist zu naturnah, da müsste man retuschieren.« 

»Fotos nur mit schriftlicher Genehmigung, das weißt du genau. Aber 
sollte ich mal Setkarten brauchen, wende ich mich vielleicht tatsächlich an 
dich«, meinte Theresa hochnäsig. 

Schön, dass sich alle so liebevoll neckten und gut verstanden, grummelte 
Sara. Ihre Apfelschorle stand langsam ab und wurde warm. Aus Angst, mit 
ihren zittrigen Händen etwas zu verschütten, traute sie sich kaum, einen 
Schluck zu nehmen. Ob man sehen konnte, dass ıhr Herz gegen den 
Brustkorb donnerte wie ein außer Rand und Band geratenes Nashorn in der 
Transportbox’? 

Plötzlich stieß jemand unter dem Tisch an ihr Bein. Erschrocken zuckte 
sie zusammen. Luca? Sie konnte das keine Sekunde länger aushalten. 
Abrupt stand Sara auf, stieß fast ihr Glas um und stürzte wortlos davon. 
Wie konnte das nur passieren, dass Luca sie so aus der Bahn warf? Sie 
atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Die Hände in den Taschen ihrer 
Shorts vergraben, stiefelte sie langsam um die Hütte herum auf den dicken 
Tannenwald zu, um nach einem einsamen, Luca-freien Plätzchen zu suchen. 

Auf einem bequemen Grashang ließ sie sich nieder und beobachtete das 
eifrige Gewusel eines Ameisenhaufens. Die hatten es gut. Keine Probleme 
mit der Liebe, nur Arbeit im Kopf und Sex war ausschließlich der Königin 
vorbehalten. Keep it simple, schien die Devise zu sein. Echt beneidenswert! 


Noch vor einer guten Woche hätte sie sich gefühlsmäßig eher den Ameisen 
zugeordnet. In der Zwischenzeit aber war irgendetwas Unerklärliches mit 
ihr geschehen. Etwas, das sie nicht beeinflussen konnte und das mit 
Vernunft nichts zu tun hatte. Noch nie waren ihr Jungs tiefere Gedanken 
und schon gar keine tieferen Gefühle wert gewesen und jetzt sollte das 
plötzlich anders sein? Weshalb? Lag es daran, dass einfach ALLE hier mit 
nichts anderem beschäftigt waren als der Partnersuche und das ansteckend 
war”? Und musste sie deshalb seit Neuestem so oft an Luca denken? 

Unglücklich legte sie den Kopf auf ihre Knie und stöhnte leise. Ob es 
jemals einen Menschen auf der Erde gegeben hatte, der sich so unglaublich 
verwirrt und zerrissen gefühlt hatte wie sie? 

»Geht es dir nicht gut?« Neles Stimme riss sie aus ihren trüben 
Gedanken. 

»Oh«, erschrocken sprang Sara auf. »Nein, alles okay, danke, ich wollte 
nur ein paar Fotos von dem Klemmerhaufen machen!« 

»Ja, sensationell, wirklich«, stimmte ihr Nele trocken zu. »Wir warten 
auf dich. Es gibt gleich Abendbrot. Ich bin das Suchkommando.« 

»Lass mir noch ein paar Minuten, ja?« Konnte Nele ıhr dabei helfen 
herauszufinden, ob sıe verknallt, verliebt, eifersüchtig oder einfach nur 
bescheuert war? Schnell zog sie ihre Digicam aus der Hosentasche und 
knipste wahllos in die Landschaft. 

»Süße, ich weiß doch, dass mit dir was los ist. Ist es wegen Luca?« Mit 
einer sanften Bewegung nahm ihr Nele die Kamera aus der Hand. Treffer, 
dachte Sara und spürte sofort dicke Selbstmitleidstränen in ihren Augen. 

»Ein mistiges Durcheinander ist das!«, schniefend zog sie die Nase hoch. 

»Bist du in Luca verknallt?«, fragte Nele direkt. 

»Woher soll ich das wissen, ich war noch nie verknallt. Jedenfalls ist er 
gemein und ignoriert mich einfach. Und macht mit Sofia rum. Vor meinen 
Augen! Wie kann er nur, das ist total link von ihm!« 

»Aha, also JA. Tut es irgendwo weh, wenn du ihn anguckst? Wie ist es, 
wenn du ihn berührst? Spürst du da was Besonderes?« Nele zeigte zuerst 
auf ihren Bauch, dann auf ihr Herz. Mit offenem Mund starrt Sara ihre 
Freundin an. Gehörte das zum Verliebtsein dazu? 

»Ich habe ständig Bauchschmerzen und Herzstechen, und wenn Luca 
mich zufällig berührt, dann brennt und bitzelt es«, gestand sie verlegen. 
»Ich versteh das gar nicht, wieso denn ausgerechnet Luca? Toni ist viel 


netter zu mir und sieht auch super aus und alle finden ihn toll. Und warum 
ist nicht irgendwo geregelt, dass man sich nur in jemanden verknallen kann, 
der einen auch mag? Es gehören doch zwei dazu, oder? Es kann doch 
unmöglich richtig sein, dass Luca gar nichts für mich empfindet.« Sara war 
froh, ihren Kummer so lange herauswettern zu können, bis sie nach Luft 
schnappen musste. Das tat gut. Und was machte ihre Freundin Nele? Die 
prustete und hielt sich den Bauch vor Lachen, bevor sie Sara umarmte und 
einfach weitergluckste. Prima! Sara entließ ein paar zitternde Seufzer, dann 
hob sie den Kopf und riss sich zusammen. 

»Schöner Dreck aber auch«, schnaufte sie abschließend und befreite sich 
von Nele, die sie jetzt mitleidig ansah. 

» Tut mir leid«, sagte Nele, »ich sollte echt nicht lachen. Aber es ist so 
sonnenklar, und ich glaube, du bist die Letzte, die es begreift.« 

»Ach Blödsinn, das ist bestimmt nur so eine hormonelle Sache, die die 
Gefühle durcheinanderwirbelt und schlechte Laune macht«, widersprach 
Sara. »Lass uns zurückgehen. Ich habe tierischen Hunger und Luca kann 
mich mal.« Was sagte ihre Oma immer? Wenn es dir mies geht, dann suche 
mit hocherhobenem Haupt eine neue Herausforderung, lass dich nicht 
unterkriegen und — oberste Regel und überlebenswichtig — lass dir auf 
keinen Fall auch nur das Geringste anmerken. 

Nele zog die Augenbrauen hoch, verkniff sich aber eine Antwort. 

Gemeinsam schlenderten sie zur Terrasse zurück, als hätte Sara 
tatsächlich nur beim Umherbummeln die Zeit vergessen und Nele sie zum 
Essen geholt. Dort herrschte schon eine Betriebsamkeit wie am 
Ameisenhügel. Teller, Platten, Schüsseln wurden verteilt und mit Besteck 
geklappert. Vesper gab’s heute draußen, damit sie gemeinsam den 
Dolomiten beim Einschlafen zuschauen konnten. 

Fast alle waren da, nur Sofia und Luca hielten sich ein Stück oberhalb 
auf der Wiese auf. Während Sofia entspannt im Gras saß und auf Luca 
einredete, richtete der sein Objektiv aus und wartete auf die optimale 
Sonnenuntergangsszenerie. Obwohl er weniger an Landschaftsfotos 
interessiert war, hatte er die ganze Zeit auf ein richtiges Alpenglühen 
gehofft, und heute Abend würde er es wohl endlich vor die Linse 
bekommen. Mit Sofia neben sich. Sara schluckte und räusperte sich, bevor 
sie einen Platz bei Theresa fand. Immerhin war es ein gutes Gefühl, sich 


wieder ohne Bedenken neben ihre Freundin setzen zu können, die 
bereitwillig ein wenig auf der Bank zur Seite rückte. 

»Alles okay?«, erkundigte sich Theresa. 

»Natürlich, ich habe einige Fotos von der Hütte gemacht. Und von 
Ameisen«, erklärte Sara und hoffte, dass man ıhr die Enttäuschung und 
Verwirrung nicht mehr ansah. »Ein bisschen windig«, erklärte sie 
sicherheitshalber und blinzelte ein paar Tränen weg. 

»Hier nicht, es ist voll warm in der Abendsonne. Komm, greif zu. 
Nachher müssen wir einen Abend mit Heimatmusik durchstehen.« 

»Echt? Sagt wer‘«, fragte Sara, bereits ein Stück warmes Brot im Mund. 

»Leo. Gehört hier wohl zum Standardprogramm. Leider«, lachte 
Theresa. » Aber soll ich dir was sagen? Ich weiß schon, was ich anziehe.« 
Na, wer hätte das gedacht, ging es Sara durch den Kopf. Um ihre 
aufgefrischte Freundschaft nicht wieder zu gefährden, fragte sie interessiert: 
»Ich dachte, du stehst auf dieses Heimatzeugs. Was machst du mit deinen 
Haaren?« 

»Ich versuch mal, Affenschaukeln zu flechten. Wenn’s nicht klappt, dann 
leihe ich mir vom Wirt ein Geschirrtuch und binde es um oder setze meinen 
Wanderhut auf.« 

»Spitze«, meinte Sara. 

»Soll ich dir auch Affenschaukeln flechten?«, bot Theresa freundlich an. 

Sara lehnte erschrocken ab. »Nee danke, ein normaler Zopf ist mir 
folkloristisch genug. Ist doch kein Fasching, oder?« 

»Weißt du, eigentlich ist diese volkstümliche Sache doch ziemlich kurz 
gekommen die ganze Zeit. Ich habe mir unsere Wanderung irgendwie 
anders vorgestellt. Authentischer halt.« 

»Also, mir hat das ständige Gedudel auf den Hütten schon gereicht. Da 
war es überall zünftig genug: karierte Tischdecken, Blasmusik, ausgestopfte 
Tiere, Holzbänke und Blumen, also ich weiß nicht, was dir noch fehlt.« 

»Na ja, die Partystimmung eben. So festzeltmäßig, wie man das von der 
Wiesn her kennt.« 

»Ich schwöre, wenn ich noch einen Jodler oder eine Zither höre, dann 
stopfe ich mir original Bergwiesenheu in die Ohren. Obwohl ich es 
insgesamt super finde, bın ich froh, wenn wıeder normale Musik aus dem 
Radio kommt.« 


»Na, wir werden sehen. Ich esse lieber nicht so viel, sonst sieht die 
bauchfrei gebundene Bluse peinlich aus.« 

Pah, bauchfreie Bluse, dachte Sara. Niemand interessierte sich für ihren 
Bauch, also konnte sie zuschlagen wie ein Scheunendrescher. Aber es war 
doch eindeutig ein gutes Zeichen, dass sich Theresa Gedanken über ihr 
Aussehen machte, ohne ein Wort über Toni zu verlieren. In Saras Augen 
war Theresa damit fast geheilt. Noch besser wäre freilich, sie würde 
jemanden finden, der sie über Toni hinwegtrösten könnte. 

Sara ging in Gedanken die Jungs durch und landete schnell bei Nico und 
Daniel. Groß war die Auswahl ja nicht gerade. Hatte Theresa nicht erzählt, 
dass sie Nico mal süß gefunden und sogar ein bisschen für ihn geschwärmt 
hatte? Sie schielte unauffällig ans andere Tischende, wo schon wieder 
fleißig getextet wurde. 

»Termiten reimt sich zwar auf Dolomiten, aber echt, wen interessiert 
das”?«, schnaubte Nico gerade. 

» Jetzt hör mal, das klingt cool: Wenn du neben mir stehst, mit mir zur U- 
Bahn gehst, ey, dann spür ich die Termiten in mir wie damals in den 
Dolomiten mit dir — das ist geil, sag ich«, versuchte Tim seine Idee zu 
verkaufen. 

»Und ich sag, das ist Scheißdreck. Wir müssen was anderes finden, aber 
bei mir stehen die kompletten Dolomiten auf dem Schlauch. Hat nicht 
zufällig jemand ein Reimlexikon dabei?«, schimpfte Nico. 

»Eremiten«, sagte Theresa unvermittelt, als hätte sie bemerkt, wie Sara 
über sie und Nico nachdachte. 

»Ich hab’s: Die Termiten jagen die Eremiten durch die Dolomiten «, 
grölte Benno begeistert und erntete böse Blicke. 

»Ich mach das mal allein, ihr seid voll die Loser«, erklärte Nico 
verstimmt, schnappte sich seinen Teller und verschwand um die Hausecke. 
Theresa schaute ihm nach. 

»Der ist eigentlich ganz witzig, oder?«, meinte Sara und bemühte sich, 
nicht zu Luca und Sofia hinüberzuschauen. 

»Schon, es ist nur, er ist halt — na ja, zu normal eben«, seufzte Theresa. 

»Normal würde ich das nicht nennen, wenn einer so sensationell im 
Texten ist. Vielleicht wird er ja mal berühmt? Eine Art Bushido oder so?« 

»Bushido? Bist du irre? Den finde ich total bescheuert!« 

»Also, ich mein ja nur als Beispiel.« 


Theresas Blick hing an der Ecke, hinter der Nico verschwunden war. »Ist 
halt nicht gerade volkstümlich, was er so macht, oder?« 

»Jetzt sag bloß, du magst Toni nur, weil ihm Lederhosen stehen. 
Irgendwann hast auch du die Bergromantik satt, glaub mir. Vielleicht sollte 
Nico auf Schlager umsatteln, hilft das?« 

»Also, echt, so oberflächlich bin ich auch wieder nicht. Aber es wäre 
echt der Hammer, mit Toni auf das Oktoberfest zu gehen, er in Lederhosen 
und ich im goldenen Dirndl, so wıe Paris Hilton vor ein paar Jahren!« 

»Ich kann’s kaum erwarten«, nölte Sara und rollte mit den Augen. Die 
Sache mit Nico gestaltete sich offensichtlich schwierig. Nico im 
Trachtenlook sah bestimmt nicht sehr beeindruckend aus, das passte einfach 
nicht zu ihm. 

»Immerhin besteht noch Hoffnung mit Toni. Man könnte sogar sagen, es 
sieht besser aus denn je. Ich gebe heute Abend mein Bestes und versuche, 
ihn von seiner unglücklichen Liebe zu heilen. Schau mal, Ina und Nele sind 
sowieso aus dem Rennen, Marisa findet Tim plötzlich niedlich, Jenny denkt 
darüber nach, zukünftig nur noch Frauen zu lieben, und Sofia und Luca ... 
ups!!« Theresa unterbrach sich errötend. »Sorry, Sara, das wollte ich nicht. 
Ich glaube immer noch nicht, dass Sofia und Luca wirklich etwas 
miteinander anfangen, das ist eher so eine Art Zweckgemeinschaft, würde 
ich sagen. O Mann, Sara, jetzt schau mich doch nicht so an! Ich wusste ja 
nicht, dass er dir so viel bedeutet.« Theresa hielt unglücklich inne, als sie 
Saras starren Gesichtsausdruck bemerkte. 

Soso, dachte Sara, plötzlich war bei Theresa keine Rede mehr davon, 
dass Luca in sie verknallt war. Sie schloss für einen kurzen Moment die 
Augen, als sie ein heftiger Schmerz durchfuhr. 

Und Theresa wollte sich noch ein letztes Mal lächerlich machen und um 
Toni herumschwärmen, und ab morgen durften sie dann beide gemeinsam 
weinen? Tolle Aussichten! Die blöde Sause heute, die konnte jedenfalls 
ohne sie stattfinden. 


Doch leider gab es kein Entrinnen für Sara. Kurz nachdem sie sich in den 
Schlafraum zurückgezogen und ein Buch zur Hand genommen hatte, kamen 
Frau Neuhaus, Theresa und Nele in das Zimmer gestürzt und zerrten Sara in 
einer Gemeinschaftsaktion aus ihrem Bett. 


Und damit nicht genug. Theresa verpasste ihr eine — wie sie versicherte — 
total angesagte Zopfkranz-Frisur, die sie aussehen ließ wie Heidi im zarten 
Alter von fünf Jahren, und schleppte sie mit Neles Unterstützung in den 
Gastraum der Hütte. 

Nico, Tim und Benno hatten versprochen, sich mit dem Wirt auf eine 
einigermaßen geschmacksverträgliche Musikauswahl zu einigen. Nun 
dröhnten die Bässe quer durch die Hütte bis hinauf ins Matratzenlager, wie 
bei der besten Apres-Ski-Party. 

Sara ließ sich unauffällig hinter einen der schweren Tische gleiten. 
Verdrossen beobachtete sie, wıe die anderen schon fleißig auf der frei 
geräumten Fläche abtanzten. Eigentlich hatte sıe wirklich keine Lust, die 
ganzen Pärchen beim ausgelassenen Hopsen zu beobachten. Doch die 
dröhnende Musik vertrieb langsam, aber sicher ihre düstere Laune. 

»Jetzt auf, mir zuliebe. Sonst muss ich allein tanzen«, Theresa ließ nicht 
locker und zog vergeblich an Saras Armen. 

»Nee, mir ist wirklich nicht so gut, lass mich einfach mal hier sitzen. Ich 
bestelle mir einen Kräutertee und dann geht’s mir gleich besser.« 

»Einen Tee? Bist du wahnsinnig, davon wirst du garantiert krank. In 
genau fünf Minuten komme ich wieder und hole dich.« Und damit 
schwirrte Theresa ab, die Hände in die Luft gerissen und mit dem Po 
wackelnd, um Toni zu beeindrucken. Witzig sah das aus. Unwillkürlich 
verzogen sich Saras Lippen zu einem winzigen Grinsen. 

»Willst du nicht tanzen?« Keine ruhige Minute war ihr vergönnt. Jetzt 
quetschte sich auch noch Frau Neuhaus neben sie. Wäre die nicht 
glücklicher, wenn sie mit Leo das Tanzbein schwingen würde? 

»Ich fühl mich nicht so gut. Und Sie, tanzen Sıe nicht?« Frau Neuhaus 
lächelte fast melancholisch. »Vielleicht später bei einem langsameren 
Stück. Die Musik ist super, aber ihr würdet ja jeglichen Respekt vor mir 
verlieren, wenn ich hier auf den Tisch springe.« Das stimmte allerdings, 
musste Sara zugeben. Die Vorstellung von Frau Neuhaus, die mit seltsamen 
Bewegungen über die Tanzfläche hüpfte, war absurd. Und doch auch sehr 
lustig. Verflixt, schon wieder stahl sich so ein kleines Lächeln in ihre 
Mundwinkel. Das musste aufhören. 

»Hast du Kummer?« Auch Frau Neuhaus konnte penetrante Fragen 
stellen. 


»Nein, nein. Nur so ein Unwohlsein. Vielleicht das Abendessen oder 
so«, redete sich Sara heraus. Es blitzte. Luca mal wieder. 

»Nun gut, wenn du reden möchtest oder etwas brauchst, bin ich jederzeit 
für dich da. Jetzt sitzen wir hier also, wie die Übriggebliebenen beim 
Abschlussball.« 

»Nur, dass ich freiwillig hier sitze«, stellte Sara richtig. 

»Ja, kapiert. Ich leiste dir einfach ein bisschen Gesellschaft, ja?« 

»Schon in Ordnung, danke.« Was hätte Sara auch antworten sollen? Dass 
sie lieber allein hier saß und Trübsal blies? Eine Weile sagte keiner etwas, 
dann tauchte Leo auf. Och nee, der nicht auch noch, dachte Sara und rückte 
auf ihrer Bank zur Seite. 

»Nun, die Damen, kann euch die Musikauswahl nicht begeistern?« 

»Klingt nicht übel, hätte schlimmer sein Können«, urteilte Frau Neuhaus 
gnädig. 

»Dann darf ich wohl bitten? Oder habt ihr noch etwas zu bereden? Sara, 
passt das für dich?« Ihre Lehrerin war also begehrter als Sara, die gleich 
wie das Mauerblümchen hier sitzen bleiben würde. »Schon in Ordnung«, 
wiederholte sie und sah zu, wie sich Frau Neuhaus errötend von ihrem Stuhl 
helfen ließ und Leo folgte, der sie an den Rand der Tanzenden zog. Na ja, 
so schlecht war die Musik wirklich nicht. Saras Füße begannen zu wippen, 
ohne dass sie etwas dagegen unternahm. Allmählich fühlte sich Sara 
unbehaglich, da sie hier nur herumsaß und alle anderen ihren Spaß hatten. 
Aber schon waren Theresas fünf Minuten um, und ohne ein Wort zu 
verlieren, wurde Sara auf die Tanzfläche geschubst. 

Zuerst bewegte sie sich zögerlich, dann wurde sie immer mutiger. Ach, 
was soll’s, dachte sie schließlich und ließ sich von Theresa anstecken. 
Verblüffenderweise machte ihr das Tanzen sogar richtig Spaß und trotz 
ihres harten Tagespensums hielten sie bis weit nach Mitternacht durch. Nur 
ganz selten vergaß sie, dass sie auf keinen Fall zu Luca hinüberschauen 
durfte, der aufs Heftigste von Sofia angeflirtet wurde. Sara versetzte es 
jedes Mal einen Stich ins Herz und allmählich wuchs in ihr die Erkenntnis: 
Würde Luca mit ihr anstelle von Sofia tanzen, würde er sie vielleicht sogar 
in den Arm nehmen und sie — ja, warum eigentlich nicht? — küssen wollen, 
sie würde sich nicht wehren. 
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Am nächsten Tag stiefelten sie im gewohnten Gänsemarsch über ein 
Geröllfeld, um sich zum letzten Mal einer halsbrecherischen Kletterei zu 
stellen. Morgen würden sie zum Glück wieder die Zivilisation erreichen 
und mit dem Bus zurück nach Bozen fahren — und damit würde das Thema 
Luca für Sara in weite Ferne rücken. Na ja, zumindest bis in die 
Parallelklasse. Wie es wohl sein würde, ihm in der Schule zu begegnen? 
Würde sie den Mut haben, Luca anzusprechen, oder war es besser, ihm aus 
dem Weg zu gehen? 

»Sıehst du nicht, wie Luca leidet?«, fragte Theresa wie beiläufig. 

Sara warf ıhr einen bösen Blick zu. Also, wenn hier jemand litt, dann 
war sie es, und zwar nicht nur unter schweren Herzschmerzen, sondern 
auch unter unerträglichen Beinschmerzen nach der durchtanzten Nacht. Es 
war ihr schleierhaft, wie Theresa so fit sein konnte. 

Die Sonne stach inzwischen gnadenlos auf sie ein. Alle trugen ihre 
dünnsten T-Shirts und hatten Kappen und Haartücher aufgezogen, um sich 
den schlimmsten Sonnenbrand zu ersparen. 

»Ich leide auch und jetzt lass mich bloß mit dem ewigen »Armer Luca, 
warum tust du ihm das an<- Gequatsche in Ruhe. Wenn es ihm so 
beschissen geht, warum kommt er dann nicht und redet mit mir?« 

Doch Theresa ließ nicht locker. »Ich habe dir doch erzählt, dass Sofia 
und er nur Freunde sind, mehr nicht. Sie hat sich kaputtgelacht, als ich sie 
gefragt habe, ob sie jetzt mit Luca zusammen ist.« 

»Und ich habe dir gesagt, dass es mich so sehr interessiert wie die 
Tagessuppe auf der Seiser Alm.« 

»Weil du total stur bist. Sofia und Luca kennen sich seit dem 
Kindergarten und waren mal mehr, mal weniger befreundet. Jetzt haben sie 
sich halt in ihrer Not zusammengetan. Immerhin findet Sofia es auch nicht 
so klasse, dass sie Tonı nicht bekommen hat, und braucht ein wenig 


Aufmunterung. Warum sollten die beiden ausgerechnet jetzt was 
miteinander anfangen, wenn sie seit Jahren die Gelegenheit dazu gehabt 
hätten? Nee, da läuft nichts.« 

» Weiß ich’s?«, gab Sara schnippisch zurück. Wenn sich Luca und Sofia 
so gut kannten — was wıeder einmal zeigte, wie wenig sie von Luca wusste 
—, schloss das eine plötzliche Richtungsänderung ihrer Gefühle ja nicht aus. 
»Gestern Abend sah Luca nicht aus, als hätte er etwas gegen Sofia 
einzuwenden. Und unglücklich wirkte er auch nicht.« 

»Ja, weil er denkt, er hätte null Chancen bei dir. Ich weiß ja auch nicht, 
was mit ihm los ist. Vielleicht schämt er sich, weil er dachte, dass du etwas 
mit Toni hast.« 

»Da kann er sich ja bei dir bedanken. Und überhaupt. Tolle Art, das zu 
zeigen«, grollte Sara. 

»Kannst du ihm nicht einen kleinen Schritt entgegengehen?«, fragte 
Theresa, doch Sara kniff die Lippen zusammen. 

»Und mich wieder anschnauzen lassen? Nee danke! Mach mal vorwärts, 
Benno, so toll ıst das auch nicht, hier herumzuhängen«, versuchte sie ihren 
Vordermann anzutreiben. Auf eine Leiter durfte immer nur eine Person, der 
Rest musste warten. Doch Benno kam auch nicht weiter. »Stau auf der Al 
Richtung Süden«, beschwerte er sich. »Da vorn kommt der Kamin, den Leo 
angekündigt hat. Das dauert. Ich muss auch warten, sonst wäre ich schon 
lange oben. Hast du nicht bemerkt, wie flink ich geworden bin?« 

»Ah, jetzt weiß ich, warum du mich immer an ein Murmeltier erinnerst, 
die Figur passt jedenfalls«, stichelte Sara, musste ihm aber recht geben. 
Benno war kaum wiederzuerkennen. In den letzten zwei Wochen hatte er 
nicht nur abgenommen, er war inzwischen weder schwabbelig noch käsig 
weiß im Gesicht, sondern sah einfach nur gesund aus. 

»Danke, ich nehme das als Kompliment. Ah, jetzt geht’s weiter.« 
Tatsächlich war Benno, ehe man sich’s versah, die Leiter hochgekraxelt, 
wartete, bis auch Sara oben angekommen war, und reichte ihr für die letzten 
Zentimeter die Hand, um sie hochzuziehen. 

»Was ist das eigentlich mit Luca und dir?«, fragte er sie neugierig. 

»Och, Mensch, Benno, jetzt fang du nicht auch noch an.« Sara lockerte 
die verkrampften Finger. »Lass mich einfach in Ruhe damit, ja?« 

»Ist ja euer Bier. Aber wir sind nur noch kurz unterwegs. Zeit, 
aufzuräumen, findest du nicht”? Die letzten zwei Wochen waren wie 


verzaubert. Soll ich dir was sagen? Am liebsten würde ich zusammen mit 
euch allen runter bis nach Venedig laufen und dann noch weiter. Zu Hause 
macht doch jeder sein eigenes Ding, so wie hier wird es nie wieder, 
garantiert.« 

»Hm, ich Könnte eigentlich auch weiterlaufen. Es war wirklich eine tolle 
Zeit«, stimmte sie ihm zu. 

»Fein, und bei der Gelegenheit kannst du gleich die Sache mit Luca 
klären.« 

»Da gibt es nichts zu klären. Er hat mir unterstellt, ich hätte was mit Toni 
gehabt, und sich dann mit Sofia getröstet, und damit hat sich diese Sache, 
die es im Übrigen nie gab, erledigt«, sagte Sara. 

»Ich hatte nicht den Eindruck, dass zwischen Luca und Sofia etwas 
läuft«, widersprach Benno. 

»Luca und Sofia sind Sandkastenfreunde«, echote Theresa von hinten, 
die jedes Wort mitgehört hatte. 

»Könnt ihr euch mal um euren eigenen Kram kümmern?«, erwiderte 
Sara genervt. 

»Wir fragen Luca gleich mal, was er dazu meint. Er steht schon oben 
und macht Fotos für seine Heldengalerie.« Benno verschwand hinter Tim in 
einem Felsspalt, der senkrecht nach oben führte. 

»Nein, kommt gar nicht infrage«, rief Sara. Also echt, jetzt reichte es ihr 
aber. Wenn dieser Kamin nicht ıhre volle Aufmerksamkeit gefordert hätte, 
würde sie sich jetzt so richtig aufregen. Dafür hatte sie aber keine Zeit, weil 
sie fürchtete, jeden Augenblick mit ihrem dick gepackten Rucksack stecken 
zu bleiben. Wenn sie sich vorstellte, dass sie vor zwei Wochen noch das 
Knieschlottern bei einem schmalen Steg bekommen hatte, und nun kroch 
sie hier einen Schlund hinauf, kaum breiter als eine dicke Eiche, dafür aber 
mit Freifall-Garantie. Unfassbar. 

Stolz kam sie oben an. Dort wartete schon Luca, der sämtliche 
Kaminbezwinger knipste, die aus dem Felsspalt gekrochen kamen. 
Wenigstens war die Tour für ihn in dieser Hinsicht ein voller Erfolg 
gewesen. Sara machte sich so dünn wie möglich, um sich an ihm 
vorbeizuquetschen, als sie seinen Griff am Arm spürte. »Sara? Können wir 
reden?«, sagte er hastig. Sara schaute verwundert auf. »Jetzt? Hier?«, fragte 
sie regelrecht überrumpelt. 


»Ich, also, ich ...«, er rang nach Worten und senkte den Kopf. »Es tut 
mir leid, die letzten Tage, meine ich. Ehrlich, ich bin so ein Hornochse.« Er 
suchte in ihrem verstörten Gesicht nach einer Reaktion. »Mann«, stieß er 
plötzlich hervor. »Ich hatte solche Angst, du würdest dich in Toni 
verknallen. Gegen den hätte ich doch einpacken können. Ich ... gibst du mir 
noch eine Chance?« Sara schaute auf die Hand, die sie noch immer 
festhielt. Verlegen ließ er sie los, berührte aber nach kurzem Zögern 
behutsam ihre Wange. »Eine Chance nur, Sara, bitte, es bedeutet mir alles.« 
Eindringlich schaute er sie an. Als Sara nichts erwiderte, sondern nur hilflos 
und überwältigt die Lippen öffnete, trat er abrupt einen Schritt zurück und 
schüttelte den Kopf. »Sorry, ich bin so bescheuert, es ist nur ... Vergiss es 
einfach!« Einen Fluch murmelnd, wandte er sich ab und flüchtete förmlich 
den Berg hinauf. 

Luca war wirklich der Meister im Davonlaufen. Dabei hätte sie ihm 
gerne tausend Sachen gesagt, wenn er ihr nur einen Augenblick Zeit 
gegeben hätte. Wie elend sie sich gefühlt hatte, zum Beispiel, und wie sich 
jetzt die Hoffnung in ihr ausbreitete. Sie hätte ihm gerne gesagt, dass ıhr 
Herz gleich explodieren würde und dass er seine Chance bekommen würde 
und dass Toni und Mr Perfect absolut nichts miteinander zu tun hatten. Also 
echt, sie einfach so mitten auf dem Weg zu überfallen. Ihr Mund stand noch 
immer offen, als sich Theresa mit unglücklichem Gesicht aus dem Kamin 
schob und jammerte: »Das verzeihe ich mir nie. Jetzt habe ich euer 
Gespräch gestört. Aber ich konnte unmöglich auch nur eine Sekunde länger 
warten, eingeklemmt, wie ich war. Und jetzt fotografiert mich Luca nicht 
mal.« Sie klopfte sich die Kleidung ab und betrachtete Sara. »Mund zu. Das 
sieht dämlich aus. Was hat Luca gesagt? Er wirkte gerade etwas durch den 
Wind«, fragte sie neugierig. 

» Jetzt ist er total durchgeknallt«, flüsterte Sara. »Der hat sie nicht mehr 
alle.« Verwirrt blinzelte sie Theresa an. »Nein, du hast nicht gestört. Du 
kannst nichts dafür. Lass uns schnell weitergehen.« 
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Es war ein guter Platz — wenn Sara Glück hatte, brauchte es eine 
ganze Weile, bis sie auf dem Dach der Hütte entdeckt wurde. Sie lehnte sich 
an den Schornstein und schaute in die Ferne und hörte zum ersten Mal seit 
Tagen ihre Lieblingsmusik aus ihrem iPod, den sie heimlich herausgekramt 
hatte. Diese unglaubliche Panoramasicht würde ihr am meisten fehlen. Klar, 
das eigentliche Leben in den Bergen fand in den Tälern statt, die oft von 
beklemmender Enge waren. Berge konnten bedrückend sein und Schatten 
werfen, die in das Leben eindrangen wie unliebsame Geister. Waren sie 
deshalb hier alle so anders als zu Hause? Verzaubert, wie sich Benno 
ausgedrückt hatte? 

Sogar mit ihren besten Freundinnen Theresa und Nele hatte sie gute wie 
schlechte Überraschungen erlebt. Benno, der ihr fett, faul und großmäulig 
erschienen war und bei dem sie nie einen starken Willen vermutet hätte, bis 
er sich ihr schließlich anvertraut hatte. Marisa, die Tim vielleicht das 
Selbstbewusstsein geben würde, das er brauchte. Oder Eric — 
machomäßiger Türstehertyp — , der Nele so tief beeindruckt hatte, dass er 
ihr Herz gewonnen hatte. Vor allem aber Luca und sie. War hier nicht der 
größte Zauber überhaupt geschehen? 

Sara gab sich der Musik hin. Merkwürdig, wie wenig sie die ständige 
Berieselung vermisst hatte. Die Stille reichte vollkommen aus. Das 
Keuchen des eigenen Atems. Das Lauschen, ob irgendwo ein Bach den 
Berg hinunterschoss oder ob Wind aufkam, der eine Wetteränderung 
bedeuten konnte. Aber jetzt genoss Sara die sanften ersten Takte ihres 
Lieblingssongs, es war genau das, was sie brauchte. Die Musik führte sie ın 
ihr normales Leben zurück mit seinen ganzen schönen und unschönen 
Seiten — und damit auch zu ihren überflüssigen Geschwistern. Lachen 
würde sie zukünftig über die und ihre blöden Scherze. 


»Sara?« Erschrocken zuckte sie zusammen. Sie wollte aufspringen, 
geriet ins Straucheln und fing sich im letzten Augenblick. 

»Hier oben steckst du also.« Luca drückte sie sanft nach unten und ließ 
sich neben ihr nieder, als sei es das Normalste auf der Welt. Sara zog sich 
die Stöpsel aus den Ohren und versuchte, ihren Herzschlag unter Kontrolle 
zu bekommen. 

»Schwindelfrei, was?«, fragte er. 

»Hm, ja.« Ein kleines Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Da saß Luca, 
hier neben ihr an den Schornstein gelehnt, berührte sie leicht und es fühlte 
sich gut an. »Zukünftig werde wohl immer ich zum Kirschenpflücken auf 
die höchsten Bäume geschickt«, fiel ihr plötzlich ein und sie grinste bei 
dem Gedanken. 

»Gibt Schlimmeres«, meinte Luca und starrte fasziniert auf Saras Hand, 
die neben ihm lag. 

»Morgen ist der letzte Tag«, stellte er ganz richtig fest. 

»Ja, ich habe auch gerade darüber nachgedacht.« Sara wandte ihm ihr 
sonnengebräuntes Gesicht zu. »Wie wir uns verändert haben und dass es 
nichts Schöneres gibt, als hier in der Abendsonne zu sitzen und Gipfel zu 
zählen.« 

»Und? Hast du dich auch verändert?« Seine Stimme klang rau. 

»Sicher«, meinte sie nur. Fast zärtlich betrachtete sie seine 
verwuschelten Haare und angespannten Gesichtszüge, bis sich ihre Blicke 
trafen. Mitten hinein, dachte sie, er trifft mitten in mich hinein. Ihr Herz 
stolperte, wie es das in den letzten Tagen aus vielen Gründen immer wieder 
getan hatte. Doch das Stolpern hinterließ eine warme Welle, die ihren 
Körper durchlief und als sanftes Ziehen in ihrem Bauch endete. 

»Ich auch«, seufzte Luca. »Ich bin so ein Hornochse.« 

»So etwas Ähnliches hast du vorhin schon erwähnt, glaube ich.« 

»Ja, stimmt.« Zerknirscht kratzte er sich am Kopf. »Ich möchte mich 
noch einmal entschuldigen. Wegen Toni und unseren Unterstellungen. Und 
dass ich dich vorhin so überfallen habe. Ich hab einfach losgequasselt, ohne 
nachzudenken. Mann, Theresa hat mich ganz schön rundgemacht. Sie 
meinte, ich sei eine Zumutung für uns alle und dass ich endlich mal 
vernünftig mit dir reden soll.« Er holte tief Luft. »Bitte, Sara, es soll nicht 
so enden.« 


»Wie denn?«, antwortete Sara nach einer kleinen Pause. »Es hat noch 
nichts angefangen. Und ja, Entschuldigung angenommen. Aber was ist mit 
Sofia?« 

»Die ist ein verrücktes Huhn und die Letzte, in die ich mich verlieben 
würde. Im Kindergarten hat sie einmal erzählt, ich hätte in das Kräuterbeet 
gepinkelt, obwohl sie es selbst gewesen ist.« 

»Oh, das ist natürlich unverzeihlich.« 

»Eben. Kannst du mir nicht noch eine Chance geben?«, fragte er 
unsicher. 

Saras Herz, das sich noch vor wenigen Tagen klein und klumpig 
angefühlt hatte, erschien ihr plötzlich groß und weich. Da war ganz schön 
viel Platz drin. Viel zu viel Platz. Genug Platz für Luca zum Beispiel, wenn 
er das wollte. Sara suchte die Antwort irgendwo in der Ferne, um ihm nicht 
ins Gesicht schauen zu müssen. Doch sie hatte keine Wahl, die Antwort 
stand genau dort. 

»Ich würde dich gerne küssen. Möchtest du das auch?«, hörte sie ihre 
belegte Stimme sagen und fragte sich im selben Augenblick, ob sie jetzt 
selbst den Verstand verloren hatte. Akutes Erschöpfungssyndrom, 
diagnostizierte sie und beobachtete ıhre Hand, als wäre sie ein überraschend 
aufgetauchter Fremdkörper. Die zitterte leicht, bevor sie sich wie von selbst 
hob und Luca leicht am Arm berührte, als wolle sie ihn aufwecken und ihm 
versichern, dass es kein Traum war, den er hier erlebte. 

»Ja! Ja sicher!« Sein linker Mundwinkel zuckte nach oben, als würde er 
sich über sie beide lustig machen. Er rückte näher, drückte seinen 
Oberschenkel an ihren und beugte sich langsam über sie, ohne auch nur 
eine Sekunde den Blick von ihr zu lösen. Fasziniert starrte Sara auf die 
funkelnden Sterne in seinen Augen. 

Sie kam ihm zaghaft entgegen und strich behutsam mit der Fingerspitze 
um sein Lächeln. Dann richtete sie sich auf, schlang ihre Finger um seine 
Hand und wartete. Bis er es nicht mehr länger aushielt. Er zog sie die 
letzten Zentimeter, die sie noch trennten, an sich, genoss die zarte 
Berührung ihrer Lippen, verharrte einen winzigen Augenblick, als wolle er 
ihr die Gelegenheit geben, es sich noch einmal zu überlegen, und dann, 
endlich, küsste er sie. Vorsichtig erst, dann fester und noch einmal, als 
könne er nicht fassen, was hier geschah. Seine Zunge fuhr über ihre Lippen, 
und Sara wunderte sich, wie einfach das Küssen war. Ganz 


selbstverständlich, wenn alles stimmte. Sie ließ sich auf das Spiel ein. Es 
fühlte sich gut an. Wundervoll richtig. Bitte mehr davon. Sara ließ sich 
fallen und verschwand ganz in diesem einen Kuss. 

Bis sie etwas störte. Radau ohne Ende. Hörte sie da etwa lautes 
Klatschen und schrille Pfiffe? Sara und Luca brauchten eine Weile, bis der 
Lärm endgültig zu ihren durchdrang. 

Oh, ja. Es klatschte nicht nur jemand, sondern es erklang tosender 
Beifall. Schon schoss ihr die Röte ins Gesicht. Saras Aussichtsplatz war 
keinesfalls so abgelegen, wie sie gedacht hatte, sondern konnte vom 
äußersten Ende der Terrasse prächtig eingesehen werden. Und genau dort 
stand die gesamte Gruppe, glotzte feixend zu ihnen nach oben und 
applaudierte, als hätten Sara und Luca den Grammy für den besten Love 
Song gewonnen. 

»Ups, wie peinlich«, flüsterte Luca und grinste Sara schief an. »Schlimm 
für dich?« 

Sıe schüttelte den Kopf und ließ sich von ihm auf die Beine ziehen. 
»Genau richtig für mich«, sagte sie schlicht und lächelte zurück. 

Hand in Hand, aber mit heißen Wangen gingen sie zur Rückseite des 
Daches, das fast auf einer Höhe mit der steilen Bergwiese war, sprangen 
den letzten Absatz hinunter und schlenderten auf die anderen zu. 

»Mann, wir haben uns schon Sorgen gemacht, als du nirgendwo zu 
finden warst«, lachte Benno und schlug Sara auf den Rücken, als wäre sie 
ein Pferd, das man mit kräftigen Klapsen loben musste. Aus den 
Augenwinkeln sah sie das zufriedene Feixen von Theresa und Neles nach 
oben gerichteten Daumen und grinste verlegen zurück. 

» Wenn ıhr jetzt alle da seid, können wir ja abstimmen«, unterbrach Frau 
Neuhaus die ausgelassene Stimmung. »Es geht darum, ob wir uns heute den 
höchsten Punkt auf der gesamten Nord-Süd-Strecke vornehmen wollen und 
dann auf der Bo&-Hütte übernachten oder ob wir uns einen gemütlichen und 
erholsamen Tag in Wolkenstein machen. Unser Bus trifft erst morgen 
Nachmittag hier ein und es bleibt also ein ganzer Tag zur freien Verfügung. 
Ich würde vorschlagen, wir stimmen einfach ab. Also, wer ist für den 
letzten Dreitausender vor Venedig? Leo meint, es ist eine anspruchsvolle 
Tour. Na?« 

Unschlüssiges Schulterzucken war die Antwort. Fragende Blicke 
huschten hin und her, jeder wollte erst abwarten, was die anderen sagten, 


bevor man sich entschied. 

»Aber man kann unmöglich die Alpen auf dieser Strecke überqueren, 
ohne auf dem Pız Boe gewesen zu sein. Unmöglich, das dürft ihr nicht 
zulassen. Faulenzen könnt ihr euer Leben lang, hierher kommt ihr vielleicht 
nie wieder zurück«, schimpfte Nele außer sich über das Zögern um sie 
herum. Ach ja, das Gipfeltagebuch. Fehlte nicht noch genau ein Eintrag, 
damit Nele ihre Wette gewann? 

Sara hätte beiden Vorschlägen zugestimmt, es war ihr völlig egal, wie sie 
ihren letzten Tag verbrachte. Hauptsache, sie konnte bei Luca sein. Mit ıhm 
wäre sie widerspruchslos bis nach Afrika gelaufen. Oder auf den Mount 
Everest und sogar die Strecke bis zum Mond würde sie nicht abschrecken. 
Jetzt verstand sie, weshalb sich Nele und Eric immer an den Händen 
hielten, obwohl so eine gefühlsduselige Geste gar nicht zu ihnen passte. 
Sicherheitshalber rückte Sara noch ein wenig näher an Luca, bis sie seine 
Wärme durch ıhr T-Shirt spürte und er geistesabwesend anfing, ihre Finger 
zu streicheln. Dann erst bemerkte sie, dass Luca sie fragend ansah, als warte 
er auf ihre Entscheidung. 

Sara nickte ihm zu. Noch so ein Hügelchen mehr war schließlich keine 
große Sache, ein Klacks, wenn man nicht an Herzschmerzen litt. Und weil 
sie wusste, dass Nele die nächsten einhundert Jahre sauer wie Essigreiniger 
sein würde, wenn sie sich für einen faulen Tag entscheiden würde, hob sie 
mit Nele, Eric und Luca die Hand und stimmte für den Berg. Theresa zog 
eine nachdenkliche Schnute, schloss sich ihnen dann aber an und gab damit 
das Zeichen für alle anderen, ebenfalls ihre Hände zu heben. 

»Das ist einstimmig«, stellte Leo zufrieden fest. »Und ihr werdet es nicht 
bereuen. Der Piz ist der Höhepunkt der südlichen Route und die Hütte dort 
ist die höchstgelegene überhaupt. Man sagt, bei gutem Wetter kann man 
von dort bis nach Venedig sehen, aber das ist natürlich übertrieben.« 

Neles erleichterter Aufschrei ging in dem Jubel und den Rufen unter, die 
beschworen, dass sie so flink laufen würden wie noch nie. 


Leo hatte nicht zu viel versprochen. Die Aussicht war atemberaubend, auch 
schon von der Schutzhütte aus. Wobei Sara weniger wegen der Aussicht die 
Luft fehlte, sondern weil Luca bei ihr war. Luca mit seinen Küssen, die ihr 
den Atem nahmen, den Verstand wegschmolzen und ihr Herz dazu 
brachten, Kapriolen zu schlagen. Luca, dessen Hand auf ihrem Bauch lag 


und sich langsam den Weg unter ıhr T-Shirt ertastete. Sie richtete sich 
vorsichtig auf. Nein, so weit war sie noch nicht. Noch immer war sıe Sara, 
die Zurückhaltende, und nicht Sara, die Hemmungslose. Um ihn nicht zu 
verletzen, nahm sie seine neugierige Hand und pustete in sein Gesicht mit 
den hingebungsvoll geschlossenen Augen. 

»Aufwachen«, flüsterte sie. »Hier schauen nicht nur Murmeltiere zu, 
sondern noch ganz andere neugierige Geister, das ist nichts für mich.« 
Verlegen öffnete Luca die Augen und strich sich die Haare aus dem 
Gesicht. »Sorry, ich wollte nicht ...« Sara schüttelte den Kopf. Ihm musste 
nichts mehr leidtun, überhaupt nichts. Eine Weile saßen sie still 
nebeneinander. Hier gab es wirklich keine einzige Stelle, an die man sich 
zurückziehen konnte. Draußen schroffer Fels und nacktes Geröll, drinnen in 
der Hütte laute Gasträume und überbelegte Matratzenlager. Auf der Suche 
nach einem ruhigen Plätzchen waren sie über Ina und Marcel gestolpert, die 
in ihrer üblichen innigen Verknotung in einer Ecke zwischen Haupthaus 
und Schuppen lagen und sie gar nicht bemerkten. Nicht einmal, als Sara 
und Luca kichernd über die beiden gesprungen waren, um eine Holzbank an 
der Hauswand zu besetzen, die von den letzten warmen Sonnenstrahlen 
beschienen wurde. Dort herrschte zwar kein Trubel wie auf der Terrasse, 
aber hin und wieder linsten neugierige Wanderer oder Mitglieder ihrer 
Gruppe um die Hausecke. 

»Ist es wegen Sofia? Ich meine, hast du da noch Bedenken?« 

»Sofia?« Sara überlegte und horchte in sich hinein. Nein, Sofia hatte 
gestern genauso energisch Beifall geklatscht wıe alle anderen, als sie sich 
zum ersten Mal geküsst hatten. Und als sie abends beim Zähneputzen neben 
ihr stand, hatte sie ganz nett gezwinkert und »Wurde auch Zeit« geflüstert. 
Sofia war weit weg und spielte überhaupt keine Rolle. 

»Nein, auf sie war ich nur schrecklich eifersüchtig, aber das ist jetzt 
vorbei«, gab Sara zu und wurde rot, weil ihr das Geständnis furchtbar 
peinlich war. 

»Und ich war auf Toni eifersüchtig«, grinste Luca verständnisvoll. »Ich 
konnte mir einfach nicht vorstellen, dass zwischen euch nichts passiert war. 
Ich meine, er sieht aus wie ein blonder Mario Gomez und du bist die 
schönste Frau auf der ganzen Welt.« 

»Oh, danke. Nur für eure Vorurteile kann Toni nichts. Er ist ja selbst 
unglücklich verliebt, man glaubt es kaum. Soll ich dir verraten, in wen?« 


Luca winkte entsetzt ab. »Bloß nicht. Das ist mir sowieso alles viel zu 
kompliziert. Da will man ein paar entspannte Tage in den Bergen 
verbringen und tolle Fotos machen und was passiert? Man findet die Frau 
fürs Leben.« 

»Quatsch ... fürs Leben. Sag doch nicht so etwas. Das kann nämlich eine 
ganz schön lange Zeit sein.« 

»Hey, nicht ich sage das. Du wolltest doch auf den einzig Richtigen 
warten, und ich dachte, jetzt, weil wir, weil du und ich ...«, Luca klang 
verletzt. 

»... dann bist du mein Mr Perfect?«, lachte Sara leise. Sie legte ihren 
Kopf an seine Schulter und versuchte, ihre neuen Gefühle in Worte zu 
fassen. »Ja, das habe ich immer gesagt und genau so habe ich es mir auch 
vorgestellt. Übrigens hatte ich recht. Ich habe dich ganz ohne Brille 
gefunden.« 

»Brille?«, fragte Luca verblüfft. 

»Ja klar. Ich bin doch nicht so weitsichtig, wie du befürchtet hast, und 
ich sehe sehr genau, wer direkt vor meiner Nase rumsitzt. Meinen Mr 
Perfect finde ich sogar blind.« Sie schloss die Augen, spitzte die Lippen 
und drückte ihm einen kleinen Kuss auf den Mund. 

»Hmn«, machte Luca und machte aus dem kleinen einen großen Kuss. 

»Und weißt du, was?« Sara löste sich für einen kleinen Augenblick von 
ihm. »Es fühlt sich einfach perfekt an.« 





Stefanie Erlenbach träumte schon als Jugendliche von einer abgelegenen 
Villa im Grünen, um dort Romane zu schreiben. Aus der Villa ist zwar 
nichts geworden, aber die Sache mit dem Schreiben hat geklappt. Nach 
einem bodenständigen Studium und vielen Jahren in »normalen« Jobs 
arbeitet Stefanie Erlenbach seit 2008 als freie Autorin. 

Sie lebt mit ihrem Mann, ihren Söhnen und einer wechselnden Zahl von 
Haustieren in Frankfurt am Main. 


Schnell weiterlesen! 


Ein Auszug aus dem Roman "New York Love Story" von Katrin 
Lankers: 


COPPENRATH 





Niki ist am Boden zerstört, als ihre große Liebe Simon Schluss macht und 
mit seiner Band nach New York verschwindet. 
Wie kann sie Simon bloß zurückgewinnen? 

Kurz entschlossen nımmt die 16-Jährige einen Job als Aupair in New 
York an. Aber der Trip in die Fashionmetropole entwickelt sich schnell zum 
Albtraum: Die Zwillinge Gwyn und Gwen sind verzogen, die Gastmutter 
behandelt Niki wie ein Dienstmädchen und Simon ist unauffindbar. Dann 
taucht auch noch der smarte David auf, und Niki weiß überhaupt nicht 
mehr, wo ihr der Kopf steht! 


Erstes Kapitel 


aprURR 


Es soll der perfekte Abend werden, besser gesagt: die perfekte Nacht. 
Das perfekte erste Mal eben! 

Ich habe mich bis ins kleinste Detail vorbereitet, natürlich mit Majas 
Hilfe. Meine beste Freundin ist nämlich die Expertin in Liebesdingen, 
zumindest theoretisch. 

»Niki, du brauchst ein sexy Outfit«, hat sie mir erklärt, als ich ihr von 
meinem Plan erzählt habe, und ist mit mir shoppen gegangen. Einige 
Stunden später hielt ich ein rotes Nichts in meinen Händen, für das ein 
halbes Monatstaschengeld draufgegangen ist, in dem ich aber — laut meiner 
besten Freundin — »unwiderstehlich« wirken würde. Maja hat mir auch 
gezeigt, wie ich mich schminken muss: wasserfeste Wimperntusche — 
»sonst siehst du morgens aus wie eine Eule« — und knallroter Lippenstift, 
passend zu den Dessous. 

Nun räkele ich mich also nur in einem Spitzenhöschen und einer 
Corsage mit Push-Up für meinen zu klein geratenen Busen auf Simons Bett 
und fühle mich eher unangenehm unbekleidet als unwiderstehlich. Stumm 
verfluche ich Maja für ihre etwas übertriebene Styling-Beratung und schiele 
nervös zu dem Digitalwecker auf dem Bücherregal. Schon kurz vor zehn. 
Simon muss jeden Augenblick kommen. 

Mario, einer von Simons fünf Mitbewohnern, hat mich vorhin in die 
Wohnung gelassen. Mit Simon bin ich um zehn hier verabredet, wenn er 
von seiner Band-Probe kommt, aber ich brauchte noch ein bisschen Zeit für 
die Vorbereitungen. Auf dem Bett habe ich Rosenblätter verteilt, und im 
ganzen Zimmer stehen Kerzen, die ein schummriges Licht verbreiten und 
den Raum aufheizen. Ich zittere trotzdem. Liegt das bloß an der vielen 
nackten Haut oder habe ich etwa Angst? 

Nein, unmöglich! Ich will es wirklich, wiederhole ich mein Mantra für 
diesen Abend. Ich will endlich mit Simon schlafen. Immerhin sind wir 
schon seit fast sechs Monaten zusammen und er ist meine große Liebe. 
Meine erste große Liebe. 

Ginge es nach Simon, hätten wir es schon längst getan. Nicht dass er 
mich gedrängt hätte, jedenfalls hat er nichts gesagt. Aber seine 
Annäherungsversuche, wenn wir rumknutschen oder kuscheln, sind immer 
eindeutiger geworden. Ich hingegen wollte mir erst sicher sein, dass er der 
Richtige ist, und warten. Auf den perfekten Zeitpunkt. Und der ist jetzt 
gekommen, denke ich. Heute, an seinem einundzwanzigsten Geburtstag. 


Noch ein Blick zum Wecker. Schon Viertel nach zehn. Wo bleibt Simon 
bloß? Vermutlich trinkt er mit seinen Kumpels noch ein Bier nach der 
Probe, wıe so häufig am Freitagabend. Und gerade an seinem Geburtstag 
kann er sich wohl kaum sofort verabschieden. Andererseits haben wir 
ausgemacht, dass wir noch etwas zusammen unternehmen und zu zweit ein 
wenig feiern. Was das sein wird, davon hat Simon natürlich keine Ahnung. 

Mein rechtes Bein fängt an zu kribbeln. Bei dem Versuch, möglichst 
lasziv auf dem Bett zu liegen, ist es eingeschlafen. Ich ändere meine 
Position, Blut schießt zurück in das Bein und das Kribbeln wird 
schmerzhaft. Hektisch wippe ich mit dem Fuß. 

In meinem Kopf entsteht ein Bild von mir selbst auf dem Bett voll 
Rosenblüten. Manchmal sehe ich eine Situation als Zeichnung oder 
Gemälde vor mir, das müssen die Künstlergene sein, die ich von meinen 
Eltern geerbt habe. Ob ich wohl einen schönen, kitschigen Ölschinken 
abgäbe? Nein, wohl doch eher eine Karikatur! 

Halb elf. Dass Simon sich mal verspätet, ist ja nichts Neues. Aber 
ausgerechnet heute? Ich angele neben dem Bett nach meiner Tasche und 
krame mein Handy heraus. Simon hat mir vielleicht getextet, wo er steckt 
und wann er kommt. Nein. Keine neuen Nachrichten. Kurz überlege ich, 
ihm eine SMS zu schicken, lasse es dann aber lieber bleiben, um ihn nicht 
zu nerven. Er mag es nicht besonders, wenn ich ihm hinterhertelefoniere 
oder ihn mit Nachrichten bombardiere. Ich lasse das Handy zurück in die 
Tasche gleiten und warte weiter. 

Viertel vor elf. Ich habe Durst. Am liebsten würde ich in die Küche 
gehen, um mir ein Glas Wasser zu holen. Aber als ich bereits an der Tür 
stehe, fällt mir ein, dass es keine gute Idee ist, in diesem Outfit in Simons 
WG herumzulaufen. Wäre ja möglich, dass einer seiner Mitbewohner auch 
gerade in die Küche will. Bleibt nur der Sekt übrig, den ich meiner Mom 
aus der Vorratskammer stibitzt und zusammen mit zwei stilvollen Kelchen 
auf dem Tisch neben Simons Schlagzeug drapiert habe. Beherzt greife ich 
nach der Flasche und lasse den Korken knallen. 

Eigentlich wollte ich den Schampus zusammen mit Simon trinken. 
Nachdem wir ...! Aber wenn Sımon sich derart verspätet, muss ıch halt 
schon mal allein anfangen. Ich schenke mir einen der Kelche voll und trinke 
einen großen Schluck. Jetzt ist mir wenigstens nicht mehr kalt. 


Elf Uhr! Ich nehme den Sektkelch mit hinüber zum Bett und lasse mich 
in die Kissen fallen. Die Pose, die ich nun einnehme, fällt deutlich weniger 
elegant aus als vorher. Dafür ist sie bequemer. Ich nippe an dem Sektglas 
und stelle mir vor, wie Simon endlich durch die Tür kommt, mich sieht und 
mir ein hinreißendes Lächeln schenkt. Wir fallen uns verliebt in die Arme 
und mit einem innigen Kuss sinken wir auf die Matratze. Und dann? Blende 
ich ab. Das wird im Film schließlich auch so gemacht. Nächste Einstellung: 
Ein glückliches Paar wacht in zerwühlten Decken nebeneinander auf. So 
ungefähr stelle ich mir das morgen früh vor. 

Viertel nach elf. Mein Glas ist inzwischen leer. Ich stehe auf und fülle 
noch mal nach. Mit dem Kelch in der Hand drehe ich mich langsam um 
meine eigene Achse, bis mein Blick an einem Plakat hängen bleibt. 
Newcomer Contest steht in roten Buchstaben über dem verwackelten Foto 
einer Rockband. Dasselbe Plakat klebt auch in meinem Zimmer an der 
Wand. Denn das war der Abend, an dem Simon und ich uns kennengelernt 
haben. 

Ich war mies drauf an diesem Tag. Ich hatte zum zweiten Mal eine Fünf 
in Englisch nach Hause gebracht und meine Mutter war stinksauer auf 
mich. Nur unter der Bedingung, dass ich gleich am nächsten Tag mit dem 
Büffeln anfinge, ließ sie mich mit Maja ausgehen. So läuft das immer bei 
meiner Mom: Ich darf eine Menge, solange ich die Schule nicht schleifen 
lasse. Vertrauen, lautet ihre Erziehungsmaxime. Aber das Vertrauen endet 
da, wo die schlechten Noten anfangen. Wahrscheinlich hätte ich mich tags 
drauf sogar tatsächlich mit Vokabellernen abgemüht, wenn ich nicht an 
besagtem Abend Simon getroffen hätte. Stattdessen habe ich, während ich 
über meinem Englischbuch saß, nur von dem süßen Simon geträumt. 

Seine Band war die letzte, die auftrat, und mit Abstand die beste. Bis 
dahin hatte ich grummelnd an der Bar gehockt, weil ich die Musik nicht 
mochte, gelangweilt an einer Cola genippt und Majas Versuche abgewehrt, 
mich auf die Tanzfläche zu zerren. Doch in dem Moment, als Simon auf die 
Bühne kam und sich hinter sein Schlagzeug setzte, machte etwas in mir 
»klick«, und ich konnte nicht mehr aufhören, ihn anzustarren. Er sah aber 
auch einfach toll aus mit seinen hochgestylten schwarzen Haaren, den 
durchdringenden blauen Augen und dem engen Shirt mit Band-Logo, das 
über seinen Muskeln spannte, während er die Drums bearbeitete. 


Sımons Band Vision gewann den Wettbewerb, den der Club 
ausgeschrieben hatte, und plötzlich stand Simon neben mir an der Bar und 
drückte mir mit den Worten »Zeit, mit den Groupies zu feiern« ein Glas in 
die Hand. Wie peinlich! Ihm musste aufgefallen sein, dass ich meine Augen 
nicht von ihm abwenden konnte. Doch Simon schien das nicht zu stören. Im 
Gegenteil. 

Den Rest des Abends wich dieser Wahnsinnstyp nicht von meiner Seite. 
Er stellte mich all seinen Kumpels vor und wirkte dabei so stolz, als hätte er 
einen Sechser im Lotto gewonnen. Und so, wie er mich aus seinen 
knallblauen Augen anschaute, kam ich mir wirklich vor wie ein 
Hauptgewinn. Als er mich schließlich küsste und sein cooler Dreitagebart 
über mein Kinn kratzte, fuhr das Blut in meinen Adern Achterbahn, und ich 
wünschte mir, dass der Kuss niemals enden würde. 

So fing das alles an mit uns. Und seither hatte ich nicht erst einmal das 
Gefühl, in einer superschnellen Achterbahn mit mindestens drei Loopings 
zu sitzen. Mit Simon zusammen zu sein, ist aufregend und immer wieder 
überraschend. Er ist der spontanste Mensch, den ich kenne. Ich finde das 
spannend, obwohl ich normalerweise eine richtige Planungsfetischistin bin. 

»Niki, mach dich locker«, sagt Simon oft zu mir. Eine solche Aktion wie 
heute Abend ist normalerweise gar nicht mein Ding. (Und um ehrlich zu 
sein, stammt das Gesamtkonzept eigentlich von Maja!) Aber ich glaube, 
Simon wird es gefallen. Und für ıhn mache ich das gern! 

Es ist kurz vor Mitternacht. Ich wanke ein wenig, als ich zum Bett 
zurückkehre. Alkohol vertrage ich nicht so gut, was vermutlich daran liegt, 
dass ich fast nie etwas trinke. Und jetzt gleich zwei Gläser hintereinander, 
noch dazu auf leeren Magen ... Mein Kopf fühlt sich schon ganz 
watteweich an. Müde falle ich auf die Matratze, greife nach der Decke und 
ziehe sie bis zum Kinn hoch. Hmm, die riecht nach Simon. Ich schließe die 
Augen. Nur für ein paar Sekunden. Simon muss jetzt jeden Moment 
kommen. Ich stelle mir vor, wie er seine Lippen auf meine drückt, seine 
Zunge mit meiner spielt, seine Hand über meinen Rücken streicht, über 
meinen Bauch ... 

»Hier stinkt es ja erbärmlich!« 

Ich fahre hoch, als mich eine laute Stimme aus dem Schlaf reißt. Das 
Deckenlicht flammt grell auf. Ich muss die Augen zusammenkneifen. 


»Niki, was ist denn hier los?«, höre ich Simons Stimme. Er klingt 
wütend. Warum klingt er wütend? Er sollte überrascht klingen. Freudig 
überrascht! 

Ich öffne die Augen, doch etwas versperrt mir die Sicht. Ich fuchtele mir 
mit der Hand im Gesicht herum, bis ich das rote Samtband zu fassen 
bekomme, das ich mir früher am Abend in meine braunen Locken 
geschlungen habe. Mit einem Schleifchen. Ein Geschenkbändchen um 
Simons Geburtstagsgeschenk — also mich. 

Mit einem Ruck ziehe ich mir das Band über den Kopf und versuche 
dann, die Situation zu erfassen. Simon steht noch immer im Türrahmen und 
betrachtet sein Zimmer mit einem verwirrten Ausdruck: die offene, halb 
leere Flasche Sekt, die heruntergebrannten Kerzen. Die Luft ist tatsächlich 
zum Schneiden, das muss vom Rauch kommen. 

»Ich ...«, stottere ich. »Ich wollte ... aber dann ...« 

»Echt, Niki, was soll der Scheiß?« Mit langen Schritten kommt Simon 
auf mich zu. Gerade noch rechtzeitig fällt mir ein, was ich für diesen Abend 
geplant habe. Mit einer — wie ich hoffe — eleganten Bewegung werfe ich die 
Decke zur Seite und versuche mich an einem verführerischen Blick. 

»Überraschung!«, nuschele ich. 

Wie angewurzelt bleibt Simon stehen und starrt mich an. Leider sieht er 
noch immer eher erstaunt als erfreut aus. 

»Also, Niki ...« Jetzt stammelt er auch. Müde setzt er sich neben mich 
auf die Bettkante. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Nein, wirklich 
nicht. 

Mein Blick fällt auf den Digitalwecker. Was? Schon nach drei! 

»Wo hast du so lange gesteckt?«, frage ich anklagend. »Wir waren doch 
verabredet. Schon vor Stunden.« Sofort geht Simon in die Defensive. 

»Sorry, Niki, aber wir haben noch was zusammen getrunken und ich 
habe die Zeit vergessen. Heute ist ja schließlich mein Geburtstag.« 

»Natürlich«, rudere ich zurück. Jetzt bloß nicht streiten. » Aber ich 
dachte, wir wollten miteinander feiern«, starte ich einen neuen Anlauf. 

»Ja, schon.« Simon druckst herum. » Aber es ist was 
dazwischengekommen. Etwas ziemlich Geniales!« Zum ersten Mal, seit er 
das Zimmer betreten hat, breitet sich ein Lächeln auf Simons Gesicht aus. 
Nur hat das offensichtlich nichts mit mir zu tun. 


»Aha«, murmele ich. Ich setze mich hin und ziehe mir die Decke bis 
zum Bauchnabel hoch. Plötzlich komme ich mir wieder furchtbar nackt vor. 
»Ja, stell dir vor: Wir werden einen Gig in New York haben!« Simon 

strahlt mich an, als würde er mir vom achten Weltwunder berichten. 

»Aha«, bringe ich nur wieder hervor. 

»Heute war ein Agent bei unserer Probe, der Nachwuchstalente castet. 
Er hat unsere Demos im Netz gehört und war total begeistert. Der Typ will 
uns groß rausbringen. Er hat einen Kumpel, dem gehört ein Club in 
Manhattan, und da verschafft er uns einen Auftritt. Als Vorband für die 
Kings. Das ist unsere Chance, Niki. New York, stell dir das mal vor! Das ist 
unser Sprungbrett. Wir werden berühmt!« 

»Aha.« Irgendwie fällt es mir schwer, Simons Begeisterung zu teilen. 

»Der Agent hat die Flugtickets schon besorgt. Unfassbar, oder? Ich kann 
sofort mit dem Packen anfangen. Wir fliegen schon morgen!« 

Morgen? Ich glaube, ich habe mich verhört. 

»Und wann kommst du zurück?« 

»Ach, Niki.« Simon streicht mir abwesend mit der Hand über den Kopf. 
Egal, die Frisur, die ich nach Majas Anleitung in mühevoller Kleinarbeit 
mithilfe von jeder Menge Haarspray fabriziert habe, ist wahrscheinlich 
sowieso längst zerstört. »Ach, Niki«, wiederholt Simon, als würde er mit 
einer Geistesgestörten sprechen. »Wenn alles so läuft, wie wir uns das 
vorstellen, dann kommen wir nicht mehr zurück.« 

Sprachlos starre ich ıhn an, zu perplex für einen klaren Gedanken. 

»Und was wird aus uns?«, bringe ich schließlich mühsam hervor. 

Simon nımmt mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, hält mein 
Gesicht fest und schaut mır tief in die Augen. 

»Niki«, sagt er. »Das mit uns war schön. Aber du musst doch verstehen, 
dass das hier meine große Chance ist. Meine ganz große Chance. Die 
bekommt man nur einmal ım Leben.« 

War? Hat er gerade wirklich war gesagt? Was soll das heißen? 

»Soll das heißen ...?« 

»Mit uns ist es aus.« Simon lässt mein Kinn los und mein Kopf sackt 
Richtung Brust. Mein Bauch krampft sich zusammen, der Sekt in meinem 
Magen fängt plötzlich an, nach oben zu drängen. Ich presse mir die Hand 
auf den Mund, stürze aus dem Bett und schaffe es gerade noch ins 
gegenüberliegende Badezimmer. 


»Nik1?« Ein zaghaftes Klopfen an der Tür. Ich würge noch einmal, aber 
es kommt nichts mehr. 

»Niki, alles okay?« 

Nein! Nichts ist okay! Gar nichts! 

Ich hangele mich am Badewannenrand hoch und schleppe mich zur Tür. 
Simon steht davor, meine Klamotten in der einen Hand, meine Tasche in 
der anderen. 

»Kann ich irgendwas für dich tun?« 

Nein! Lass mich in Ruhe! Lass mich bloß in Ruhe! 

Ich reiße ihm die Sachen aus den Händen und versuche, gleichzeitig ın 
meine Jeans und mein T-Shirt zu schlüpfen. Ich stolpere dabei, doch Simon 
fängt mich auf. 

»Soll ich dich nach Hause fahren?« 

Nein! Nein! Nein! 

Endlich habe ich meine Jeans an, streife das Shirt über den Kopf, steige 
in meine Chucks und gewinne auch den Kampf gegen die Schnürsenkel. Ich 
stürze zur Wohnungstür. 

Als ich mich auf der Treppe noch einmal umdrehe, lehnt Simon im 
Rahmen. Er sieht mir mit diesem durchdringenden Blick hinterher, der 
meine Knie zu Gummi werden lässt. Ich reiße meine Augen von ihm los, 
drehe mich um und hetze die Treppe hinunter. 

Die Haustür fällt hinter mir ins Schloss. Ich stehe mitten in der Nacht auf 
einer menschenleeren Straße in Kreuzberg, mein Herz klopft bis zum Hals 
und ich bin nur zu einem einzigen Gedanken fähig: Das kann er nicht ernst 
meinen! 
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